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D ie »Frauenfrage«’ bildet nach allgemeiner Annahme 
eine Zeitfrage von so eigenartig modernem Charakter, 
dass es von vorn herein fraglich erscheinen könnte, ob man be- 
rechtigt sei, diesen Ausdruck auch auf Erscheinungen der Ver- 
gangenheit anzuwenden. Wenn wir aber Oberall da von » Fragen« 
reden, wo wir die vorhandenen Zustande in einem auffälligen 
Widerspruche sehen zu dem, was Vernunft und Gerechtigkeit 
fordern, so wird es wol kaum noch einem Zweifel unterliegen, 
dass wir auch von Fragen der Vergangenheit sprechen dürfen, 
wo wir immer derartige Widersprüche zwischen dem, was war, 
und dem, was hätte sein sollen, entdecken. Es ist dabei ziem- 
lich gleichgültig, ob die thatsächlich vorhandenen Widersprüche 
als »Fragen« in das Bewusstsein der Zeitgenossen getreten 
sind; es genügt- vollständig, wenn ein derartiger Widerspruch 
uaehgewiesen werden kann, oder wenn sieh Versuche und An- 
stalten zu seiner Beseitigung erkennen lassen. Oder wollte 
etwa jemand leugnen, dass die moderne Frauenfrage lange vor 
der Zeit schon existirt hat, wo eie anfieng, in populären Vor- 
trägen , auf »Frauentagen« oder bei ästhetischen Theegesell- 
schafteu verhandelt zu werden? 

Wenn ich in diesem Sinne von einer Fraueufrage im 
Mittelalter sprechen will, so bin ich weit davon entfernt, mich 
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auf den Standpunkt Derjenigen zu stellen, welche die gesammte 
rechtliche, politische und sociale Stellung der Frau im Wider- 
spruch finden mit den Forderungen der Vernunft und Gerech- 
tigkeit. Von diesem Standpunkte aus gab es sicherlich im 
Mittelalter weit, weit mehr zu »fragen« und zu wünschen als 
heutzutage. Ich denke mich vielmehr auf jenen engeren Theil 
der Frauenfrage zu beschränken, den man vielleicht richtiger 
als »Frauen erwerbsfrage« bezeichnen würde. Freilich hat 
auch noch in diesem engeren Sinne heute die Frauenfrage eine 
doppelte Seite. Sie stellt sich dar einerseits als Frauenschutz- 
frage mit Bezug auf die zahlreichen weiblichen Arbeiter der 
Industrie, anderseits als Frage der Erweiterung des Erwerbs- 
gebiets der Frauen für diejenigen weiblichen Glieder der ge- 
bildeten Klasse, welche aus irgend einem Grunde ausserhalb 
der natürlichen Thätigkeitssphäre ihres Geschlechtes in der 
Wirtschaft Verwendung suchen. 

Welche von diesen beiden Seiten der Frauenerwerbsfrage 
man nun auch in’s Auge fassen mag, immer wird man darauf 
zurückgeführt, die Wurzel derselben zu suchen in der That- 
sache, dass gegenwärtig ein ansehnlicher Theil der Frauen 
innerhalb der Familie nicht diejenige Versorgungsgelegenheit 
findet, die wir ihm aus allgemeinen Gründen wünschen müssen. 
Diese Thatsache beruht in erster Linie auf einem statistischen 
Missverhältniss, welches obwaltet zwischen der Zahl der hei- 
ratsfähigen Frauen und Männer, sodann aber auf einer ent- 
weder notwendigen oder freiwilligen Enthaltung vou der Ehe 
seitens eines Tlieils der heiratsfähigen Männer. 

Was zunächst jenes statistische Missverhältniss betrifft, so 
ist es eine bekannte Thatsache, dass fast in allen europäischen 
Staaten unter den Neugeborenen die Zahl der Knaben über- 
wiegt , dass aber durch rascheR Absterben der männlichen 
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Kinder das Zalilenverhiiltniss zwischen beiden Geschlechtern 
bis etwa zum 17. oder 18. Jahre sich ausgleicht. Wo nun 
eine Bevölkerung weiterhin nur natürlichen Einflüssen ausge- 
setzt ist, d. h. wo die Verminderung der Geschlechter nur 
durch Absterben erfolgt, da kann sieh das Zalilenverhiiltniss 
derselben etwa vom 18. bis zum 30. Jahre, also dem eigent- 
lichen Heiratsalter, im Gleichgewicht erhalten. Es würde bei 
rechtzeitiger Verheiratung jede Frau einen Mann bekommen 
können. Vom 30. Jahre ab gewinnt überall das weibliche 
Geschlecht ein Uebergewicht und steigert dasselbe von Jahr- 
zehnt zu Jahrzehnt, so dass in den höchsten Altersstufen auf 
10 Männer durchschnittlich 11 — 12 Frauen zu kommen pflegen. 

So gestaltet sich das Verhältniss der Geschlechter unter 
rein natürlichen Einflüssen. Allein diese natürlichen 
Einflüsse gelangen in vielen Staaten nicht zu ungestörter Wirk- 
samkeit. Kriege und Auswanderung, sowie die nachtheiligen 
Folgen mancher Berufsthätigkeiten verringern die Zahl der 
Männer schon zwischem dem 18. und 30. Jahre so stark, dass 
fast plötzlich um das 20. Jahr das anfängliche Uebergewicht 
des männlichen Geschlechts in ein Uebergewicht des weiblichen 
Geschlechtes umschlägt. Insbesondere ungünstig prägen sich 
die Ergebnisse der angedeuteten nachtheiligen Einwirkungen 
in der Geschleehtsgliederuug der deutschen Bevölkerung aus. 
Von den Altersstufen zwischen 20 und 30 Jahren kommen 
im deutschen Reiche nach der Zählung von 1875 auf 1000 
Männer schon 1054 Frauen; im Alter von über 20 Jahren 
überhaupt auf 1000 Mänuer 1065 Frauen. Es kann demnach 
ein beträchtlicher Theil der Frauen unter keinen Umständen 
zur Verehelichung gelangen, selbst den Fall vorausgesetzt, dass 
alle Männer heiraten wollten und könnten. Dieser Fall trifft 
nun aber bekanntlich nicht zu. Ein ansehnlicher Theil der 
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Männer (in ganz Deutschland etwa 10°/o) bleibt unvermählt. 
Es ist klar, dass beide Umstände, der statistische Frauenüber- 
schuss und das sociale Uebel der männlichen Ehelosigkeit, in 
ihrem Zusammenwirken einen beträchtlichen Theil der unver- 
heiratet bleibenden Frauen auf eine Existenz durch eigene Er- 
werbsarbeit hinweisen. Zu einem eigentlichen Erwerbs-Noth- 
stande führen dieselben indess nur in den sog. höheren Klassen 
der Gesellschaft, für die es an passenden Frauenerwerbsgebie- 
ten fehlt. 

Aus ganz derselben Ursache, wie die moderne Frauener- 
werbsfrage, entspringt die mittelalterliche Frauenfrage, von 
der in Folgendem die Rede sein soll. Wenn ich im Allge- 
meinen von einer mittelalterlichen Frage spreche, so 
soll damit nicht •gesagt sein, dass das ganze Mittelalter und 
alle Klassen der Bevölkerung in die Erörterung hereingezogen 
werden sollen. Ich muss mich vielmehr beschränken auf die 
Zeit und die Theile der Bevölkerung, für welche uns allein 
Quellen über diese Dinge fliesseu , auf die deutschen Städte 
von der Mitte des XIII. bis zum Ausgange des XV. Jahrhunderts. 

Statistische Ermittelungen, welche über drei der bedeu- 
tendsten mittelalterlichen Städte Deutschlands angestellt wer- 
den konnten ’), haben übereinstimmend einen so bedeutenden 
Ueberschuss der erwachsenen weiblichen über die gleichalterige 
männliche Bevölkerung ergeben, dass man mit Nothwendigkeit 
auf die Vermuthung geführt wird, es müsse die Frauenfrage 
im städtischen Leben der beideu letzten Jahrhunderte des 
Mittelalters weit schärfer und brennender aufgetreten sein als 
heutzutage. Eine zuverlässige Zählung der Nürnberger Be- 
völkerung, welche am Ende des Jahres 1449 vorgenommen 
wurde, ergab unter der bürgerlichen Bevölkerung auf 1000 
erwachsene Personen männlichen Geschlechts 1168 Personen 
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weiblichen Geschlechts. Aber nicht bloss in den bürgerlichen 
Familien, sondern auch unter der dienenden Klasse (den Knech- 
ten , Handwerksgesellen und Mägden) überwog das weibliche 
Geschlecht. Rechnen wir diese mit der bürgerlichen Bevölke- 
rung zusammen, so kamen gar auf 1000 männliche Personen 
1207 weibliche. In Basel scheint um 1454 das Verhältniss 
ähnlich gewesen zu sein. In den beiden Kirchspielen St. Alban 
und St. Leonhard trafen damals auf 1000 männliche Personen 
über 14 Jahre 1246 weibliche Personen der gleichen Alters- 
stufen. Eine Zählung endlich, welche die grössere Hälfte der 
erwachsenen Bevölkerung von Frankfurt a. M. im Jahre 1385 
umfasst, ergab 1536 männliche und 1689 weibliche Personen 
oder auf 1000 Männer rund 1100 Frauen. Diese letzte Ziffer 
ist eine Minimalziffer; es lässt sich mit guten Gründen wahr- 
scheinlich machen, dass der Frauenüberschuss in Frankfurt a. M. 
im Jahre 1385 noch weit beträchtlicher gewesen ist. 

Diese Zahlen reden jedenfalls eine sehr deutliche Sprache ; 
ihr Gewicht wird indess noch verstärkt durch eine Reihe vou 
Beobachtungen, von denen ich hier nur eine kurz mittheilen 
will. Das Frankfurter Stadtarchiv besitzt noch heute einen 
grossen Theil der Listen, welche über die Erhebung der Ver- 
mögenssteuer (Bede) im XIV. und XV. Jahrhundert geführt 
wurden. Diese Erhebung erfolgte zugleich mit der Einschätz- 
ung durch den Rundgang einer Kommission von Haus zu Haus. 
Das Vermögen wurde nach eidlicher Versicherung der Steuer- 
pflichtigen zur Steuer veranlagt und die Hausbesitzer waren 
bei schwerer Strafe gehalten, alle in ihren Häusern wohnenden 
Personen mit eigenem Vermögen anzugeben. Dieses Verfahren 
bietet ohne Zweifel die Gewähr grosser Genauigkeit mit Bezug 
auf die Ermittlung der Steuerpflichtigen. Da ist es nun über- 
aus auffallend, wie zahlreich unter den Steuerzahlern allein- 
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stehende Frauen auftreten. Nach zahlreichen statistischen Er- 
mittlungen 2 ), welche die Jahre 1354 — 1463 umfassen, machten 
in diesem Zeitraum die Frauen den sechsten bis den vier- 
ten Theil aller Steuerpflichtigen aus. Bedenkt man, dass es 
sich bei diesem Verhältniss grösstentheils um alleinstehende, 
selbständige Frauen handelt , dass die zahlreichen Nonnen, 
Pfrüudnerinnen und Bekinen meist nicht mitgerechnet sind 
und dass Frauen auch im Mittelalter viel schwerer zur Selb- 
ständigkeit gelangten als die Männer , so erhält man eine 
Ahnung davon, wie schneidend das Missverliältniss in der 
Zahl beider Geschlechter im bürgerlichen Leben der Städte 
hervorgetreten sein muss. 

Hier wirft sich zunächst die Frage auf: woher kommt • 
dieser bedeutende Ueberschuss der erwachsenen weiblichen über 
die männliche Bevölkerung? Ich will versuchen, dieselbe mit 
ein paar kurzen Andeutungen zu beantworten. Vier Ursachen 
scheinen mir besonders in Betracht zu kommen : 

1. die zahlreichen Bedrohungen, welchen das männliche 
Leben in den mittelalterlichen Städten in Folge der fortwäh- 
renden Fehden, der blutigen Bürgerzwiste und der gefahrvollen 
Handelsreisen ausgesetzt war; 

2. die grössere Sterblichkeit der Männer bei den oft sich 
wiederholenden pestartigen Krankheiten. Mindestens weisen 
auf eine derartige Vermuthung hin die stärkeren Ziffern für 
die Frauen, welche regelmässig nach Pestjahren in den Frank- 
furter Steuerlisten auftreten 3 ); 

3. die Unmiissigkeit der Männer in jeder Art von Genuss ; 

4. das Coelibat der zahlreichen Geistlichkeit, welche durch- 
weg in den angeführten Zahlen nicht einbegriffen ist. 

Ausserdem ist wohl die Vermuthung nicht abzuweisen, 
dass die städtische Berufsarbeit in engen, ungesunden Lokalen, 
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zwischen hohen, dicht zusammengerückten Häusermaueru bei 
der Unvollkommenheit der technischen Hilfsmittel viel mehr 
aufreibende Muskelarbeit von den Männern erfordert habe, 
dass der Daseinskampf bei dem raschen Wechsel von guten 
und schlechten Jahren, von hohen und niederen Lebensmittel- 
preisen, von Ueberfluss und Mangel für sie, wenn auch viel- 
leicht im Ganzen nicht schwieriger, so doch unregelmässiger 
und wechselvoller sich gestaltet haben müsse als in Zeiten 
besserer Sanitätseinrichtungen und ausgebildeteu nationalen 
und internationalen Verkehrs. 

Welcher von diesen Entstehuugsursachen nun auch der 
mittelalterliche Frauenüberschuss vorwiegend zuzuschreiben sein 
mag — sicher ist, dass er vorhanden war und dass er in 
mancherlei Verhältnissen des socialen Lebens seinen Ausdruck 
fand. Sicher ist auch , dass er zu Uebelstiinden führte , die 
das Mittelalter klar erkaunte und auf seine eigene Art zu 
heilen suchte. 

Ehe wir zur Betrachtung dieser Verhältnisse übergehen, 
müssen wir kurz die Frage berühren, wie weit Beschränkungen 
des Rechts zur Verehelichung das Uebel noch vermehrten. 
Sicher steht in dieser Hinsicht nur die Thatsache, dass die 
gewerbliche Bevölkerung bei der Verehelichung an den Nachweis 
gebunden war', dass der Mann einen eigenen Nahrungsstand 
habe. Der Geselle durfte im Allgemeinen nicht heiraten 4 ). 

In Folge der Schliessung vieler Zünfte, der Beschränkung der i 
Betriebsstätteu und Verkaufsbänke bildete sich desshalb im 
XIV. und XV. Jahrhundert ein eigener Geselleustand , der 
keine Aussicht auf Selbständigmachung und Familiengrüudung 
hatte. Indessen zeugen doch die vielfachen Verbote der Zunft- 
statuten , verheiratete Gesellen anzunehmen , sowie viele aus 
Frankfurter Steuerlisten vom Verfasser gesammelte Beispiele 
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dafür, dass Gesellenheiraten nicht eben selten waren. Auf 
keiuen Fall aber waren sie so leicht und häufig, wie heute 
die Ehen der Fabrikarbeiter. 

Wenn wir nun uns anschicken, die Frage zu beantworten : 
was wurde im Mittelalter aus den zahlreichen 
Frauen, die ihren »natürlichen Beruf« zu erfül- 
len verhindert waren?, so müssen wir uns vor allen 
Dingen von der Anschauung los macheu, welche den meisten 
von uns aus unseren frühesten Schuljahren anklebt. Wir 
hören da nach den Schilderungen in Tacitus’ »Germania« von 
der hohen Achtung, der fast göttergleichen Verehrung, welche 
dem Weibe bei den alten Germanen gezollt wurde; aber wir 
übersehen nur zu leicht, dass derselbe Tacitus die Stellung der 
Frau in der Wirthscbaft so beschreibt, dass wir mit Noth- 
weudigkeit auf eine grosse Ueberlastung des weiblichen Ge- 
/ schlechts schliessen müssen. Der Mann achtet keine Thätig- 
keit ausser derjenigen mit dem Schwerte. Trüge liegt er im 
Frieden auf der Bärenhaut; Schlaf, Trunk und Würfelspiel 
füllen seine Zeit. Die Sorge für Feld, Haus und Herd bleibt 
den Frauen, die mit den Kindern, den Schwachen und Unfreien 
die Wirtlisehaft führen. Neben der erhaltenden und verwal- 
tenden Thätigkeit des Hauses, die heutzutage den Frauen haupt- 
sächlich zufällt, hatten sie also auch die gesammte Güterer- 
zeugung zu bewerkstelligen; oder, um einen geläufigen Aus- 
druck zu gebrauchen ; die Frau ernährte die ganze Familie. 
Sie war Arbeiterin, Wirthschaftsführerin , Haushälterin und 
Erzieherin der Kinder zugleich. Die Germanen machten also 
in ihrer primitiven Periode keine Ausnahme von der Erwerbs- 
ordnung, die wir noch heute bei wilden Völkern finden. 

Dieser Zustand änderte sich nach den grossen Wande- 
rungen, als in währenden Friedenszeiten und bei wachsender 
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Bevölkerung die deutschen Männer sich herabliessen, auch den 
Acker zu bebaueu. Immer aber blieb noch ein grosser Thcil 
der Laudwirthschaft, namentlich die gesammte Viehzucht, den 
Frauen überlassen. Auch als mehr und mehr aus der alten 
geschlossenen Hauswirthschaft einzelne Thätigkeiten als Ge- 
werbe sich absonderten, blieb das Arbeitsgebiet der Frau immer 
noch sehr gross , wie wir deutlich aus der Vertheilung der 
Arbeiten auf den grundherrlichen Grosswirthschaften erkennen. 
Da finden wir unter den männlichen Leibeigenen freilich schon 
Müller und Bäcker, Schneider und Schuster, Grobschmiede und 
Waffenschmiede, Bierbrauer und Winzer; den Frauen lag aber 
nicht bloss die Arbeit in Küche und Keller, in Garten und 
Stall ob, sondern auch die Besorgung der Gewandung von der 
Schafschur und der Flachsbereitung bis zum Weben, Färben, 
Zuschneiden, Nähen und Sticken, nebst einer Menge von an- 
deren Verrichtungen, die später von besonderen Gewerbetrei- 
benden übernommen wurden 6 ). 

So sehen wir bis in das XIII. Jahrhundert hinein eine 
immer weiter greifende Entlastung der Frau von schweren 
körperlichen Arbeiten eintreten ; ihre Thätigkeit beginnt sich 
auf dasjenige Gebiet zu beschränken, welches wir als die Haus- 
haltung zu bezeichnen pflegen. Aber immer war dieses Ge- 
biet noch bedeutend umfangreicher als heutzutage. Das Spin- 
nen und Bleichen, das Backen und Bierbräuen wurde auch in 
den Städten noch vielfach von den Frauen besorgt; der Schu- 
ster und Schneider, der Schreiner und der Bauhandwerker 
arbeiteten im Hause auf der »Stör« ; eine grosse Anzahl von 
Produkten, die wir heute fertig zum Verbrauche kaufen, be- 
durfte noch der Zurichtung durch die Frauen. 

Dies Alles weist darauf hin, dass eine grössere Zahl von 
Frauen in den mittelalterlichen Haushaltungen Verwendung 
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finden konnte, als dies heute möglich wäre. So mögen viel- 
fach elternlose Mädchen und verwitwete Frauen in den Fami- 
lien ihrer näheren oder entfernteren Verwandten Unterkunft 
und Beschäftigung gefunden haben ; der Familiensinn war 
ohnehin damals noch viel stärker als gegenwärtig. Diejenigen 
alleiustehenden Frauen dagegen, welche keinen derartigen Rück- 
halt besassen, waren allem Anscheine nach in den Städten 
sehr übel berathen. Auf dem Lande mochten Frauenhände 
immer in der Wirthschaft erwünscht sein; in den Städten 
war die Frau (abgesehen von der Eingehung eines Dienstboten- 
verhältnisses) nach der gewöhnlichen Annahme von der Er- 
werbsarbeit in den züuftigen Gewerben fast vollständig aus- 
geschlossen. 

In der Timt wird sich nicht leugnen lassen, dass die ge- 
sammte Stellung der Gewerbe im Mittelalter ein selbständiges 
Eingreifen der Frauen in dieses Gebiet principiell auszuschliessen 
scheint. Das Zunftwesen , welchem alle einigermasseu ent- 
wickelten Gewerbe unterworfen waren, war seinem innersten 
Wesen nach auf die Familie gegründet. Die Zünfte waren 
nicht bloss gewerbliche Vereine, sondern Unterabtheilungen 
der Gemeinde mit rechtlichen, politischen, militärischen und 
administrativen Funktionen. Das Recht zum Gewerbebetrieb 
schloss die Verpflichtung zum Waffendienst und zu anderen 
Leistungen in sich, zu welchen Frauen nicht wohl herange- 
zogen werden konnten. Bei der Theilnahme an den politischen 
Rechten, von der ja die Frauen ausgeschlossen waren, spielten 
die Zünfte wieder eine Rolle, welche die Zulassung weiblicher 
Mitglieder unthunlich zu machen schien. 

Adrian Beier 6 ), der Verfasser des ältesten Kompendiums 
des Handwerksrechts, stellt denn auch den Satz auf: das männ- 
liche Geschlecht sei eine der unerlässlichen Grundbedingungen 



Digitized by Google 




t 



m 11 m 

für die Aufnahme in die Zunft gewesen. Die ganze gesell- 
schaftliche Ordnung, meint er, beruhe darauf, dass jedes Ge- 
schlecht diejenigen Geschäfte übernehme, welche seiner Natur 
am angemessensten seien, der Mann die Erwerbsarbeit, die 
Frau die Küche, den Spinnrocken, die Nadel, die Wäsche; 
auch das Weben , Lichtergiessen und Seifensiedeu solle ihr 
noch gestattet sein. Das Mädchen sei zum Heiraten bestimmt; 
man könne nicht wissen , wen sie einmal heiraten werde ; 
eine gelernte Schusterin sei aber dem Schmiede nichts nütze. 
Ausserdem könne man nicht allein in der Lehre lernen ; von 
ungewanderten Junggesellen und gewanderten Jungfern werde 
aber beiderseits wenig gehalten. Der Umgang mit Männern 
in der Werkstätte sei nicht ungefährlich in sittlicher Beziehung. 
Endlich sei die Zunft eine öffentliche Einrichtung ; das Meister- 
recht sei mit staatlichen Leistungen, als Wachen und Gaffen, 
verbunden, wozu Weiber nicht taugteu. 

Trotz dieser anscheinend in der Natur der Sache liegenden 
principiellen Ausschliessuug der Frauen wenigstens vom zünf- 
tigen Gewerbebetrieb sehen wir das ganze Mittelalter hindurch 
die Frauen vielfach im Gewerbe tbütig — ein Beweis, dass eine 
derartige Beschäftigung derselben durch die thatsächlichen 
Verhältnisse sich als nothwendig aufdrängte. Ja wir finden 
sogar Frauenarbeit in einer Reihe von Berufsarteu, von denen sie 
gegenwärtig thutsächlicli ausgeschlossen ist. 

Ich will hier die Thatsachc nicht weiter betonen, dass die 
Witwe eines Meisters das Geschäft ihres Mannes forttreiben 
durfte; das ist bekannt genug. Ich will auch kein grosses 
Gewicht darauf legen, dass Frauen und Töchter, oft auch die 
Magd eines Handwerkers demselben im Geschäfte helfen konn- 
ten ; das liess sich bei aller Bevormundung, die dem Mittel- 
alter eigen war, so leicht nicht verbieten. Viel wichtiger er- 
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scheint mir, dass Frauen und Mädchen innerhalb eigener oder 
fremder Gewerbeunternehmuugen zahlreiche Verwendung fan- 
den , bald als abhängige Lohnarbeiterinnen , bald sogar als 
selbständige Unternehmerinnen. War das betreffende Gewerbe 
zünftig, so konnten hier und da die Frauen in eigenem Namen 
den Zünften mit gleichem Rechte wie die Männer angehöreu, 
war es unzünftig, so waren sie selbstverständlich keinerlei 
Beschränkungen unterworfen. Endlich finden wir sogar Ge- 
> werbe mit zünftiger Ordnung, die ausschliesslich aus Frauen 
bestanden. 

Natürlich handelt cs sich hier zunächst um Gebiete, in 
welchen die Frauen von Alters her thätig gewesen waren 7 ). 
Dahin gehört das ganze Gebiet der Textilindustrie. Die 
Weberei war zwar seit dem XII. Jahrhundert ein eigenes Ge- 
werbe iii Mäuuerhand; indessen blieben die Vorrichtungsar- 
beitei) , dass Wollkämmen, Spinnen, Garnziehen, Spulen, fast 
überall noch lange Zeit in den Händen der Frauen. Wir fin- 
den desshalb an vielen Orten ein zahlreiches weibliches Arbeiter- 
personal in der Wollweberei: Kämmerinnen, Spinnerinnen, 
Spulerinnen, Garnzieherinnen — meist abhängige Lohnarbei- 
teriuuen nach Art unserer Haus- oder Fabrikarbeiterinnen. In 
Frankfurt a. M. stauden dieselben unter der Aufsicht von zwei 
Mitgliedern des Raths. Ihre Thätigkeit war an sehr eingehende 
Vorschriften gebunden, und wir haben in der Frankfurter Weber- 
ordnung von 1377 wol das älteste Beispiel einer Regulirung der 
Frauenarbeit durch die öffentliche Gewalt 8 ). In den schlesi- 
schen Städten bildete das Garnziehen ein eigenes Gewerbe, an 
dem Männer und Frauen betheiligt waren. In Köln bestand 
eine eigene Zunft von Garnmacherinnen ; sie mussten sechs 
Jahre lernen und keine Meisterin durfte mehr als drei Mägde 
oder Lohnwerkerinnen halten. Auch als Weberinnen finden 
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wir die Frauen nicht selten thätig und hier nicht bloss im 
Lohndienst, sondern auch als selbständige Mitglieder der Zunft. 
So in Bremen , in Köln , in Dortmund , in Danzig , in den 
schlesischen Städten, in Speier, Strassburg, Ulm, München. 
»Wer Webermeister oder Meisterin ist« , heisst es in einer 
Münchener Rathsverordnung aus dem XIV. Jahrhundert, »der 
soll haben, ob er will, einen Leruknecht und eine Lerndirue 
und nicht mehr«. 

Was die Leinen Weberei betrifft, so ist hier eine viel- 
seitige selbständige Betheiligung der Frauen am Handwerk um 
so weniger zu bezweifeln, als in einem grossen Theile von 
Deutschland auf dem Lande die Frauen bis in dieses Jahr- 
hundert hinein Leinwand gewebt haben. In Hamburg konn- 
ten Frauen in der Leinenweberei beim sog. »schmalen Werke« 
selbständig werden (1375); in Strassburg wurden die Schleier- 
und Leinenweberinnen (1430) zu den Zunftlasten herangezogen ; 
in Frankfurt a. M. finden wir ebenfalls selbständig steuernde 
»Liueberssen« (1428), ohne dass es freilich ersichtlich wäre, ob 
dieselben als Meisterinnen oder als Lohnarbeiterinnen betrachtet 
werden müssen. Die Schleierweberei und Schleierwäscherei ist 
dort ganz in den Händen der Frauen ; ebenso scheinen sie die 
Schnur- und B o r t e n Wirkerei im XIV. und XV. Jahrhun- 
dert allein betrieben zu haben. In der zu Anfang des XV. 
Jahrhunderts aufgekoinmeuen Barchentweberei haben 
dagegen weibliche Arbeitskräfte bis jetzt nicht nachgewiesen 
werden können. 

Etwas anders lagen die Verhältnisse im Schneiderge- 
werbe. Hier konnten freilich die Frauen auch das Recht 
hergebrachten Besitzes für sich geltend machen , da sie in 
älterer Zeit nicht bloss die eigenen Kleider, sondern auch die- 
jenigen der Männer gefertigt hatten. Lesen wir doch noch 
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im Nibelungenliede, dass Chriemliilde mit ihren Miigden den 
ausziehenden Recken das Gewand bereitet. Aber beim ersten 
Auftreten der Schneiderzünfte arbeiteten die Schneider nicht 
bloss alle Arten von Mänuerkleidern, sondern auch die Frauen- 
gewänder, ja sie hatten selbst die ganze Weisszeugnäherei ”). 
Indessen bemerken wir doch auch hier eine rege Frauenthätig- 
keit. Nicht nur dass im Schneidergewerbe Frauen uud Töchter 
der Zunftmeister in weiterem Masse als in anderen Handwerken 
mitarbeiteteu ; au nicht wenigen Orten konnten auch Frauen 
als selbständige Meisterinnen in die Zunft treten, ja sie durf- 
ten selbst Arbeiterinnen haben und Lehrmädchen annehmen. 
In Frankfurt und Mainz, wie wohl in allen mittelrheinischen 
Städten, suchte man ihre Aufnahme in die Zunft durch Fest- 
setzung geringerer Aufnahmegebühren für Frauen zu erleich- 
7 teru 10 ). Erst im XV. Jahrhundert entstanden in den rheini- 
schen Städten sehr langwierige Streitigkeiten zwischen den 
Schneidern und den Näherinnen, die schliesslich damit endeten, 
dass das Gebiet der letzteren auf diejenigen Arten des Nadel- 
werks beschränkt wurde, welche noch heute den Frauen eigen sind. 

Noch eine Reihe von anderen Handwerken lässt sich nach- 
weisen, die im Mittelalter Frauen im Amte hatten. Es würde 
indess zu weit führen , hier auf die Einzelheiten einzugehen. 
Ich begnüge mich desshalb damit, hier kurz die „zünftigen 
Gewerbe zu neunen, bei welchen weibliche Arbeitskräfte Ver- 
wendung fanden. Es sind : die Kürschner (in Frankfurt und 
iu den schlesischen Städten), die Bäcker (in den mittelrheini- 
schen Städten), Wappensticker, Gürtler (Köln, Strassburg), die 
Riemenschneider (Bremen), die Pateruostermacher (Lübeck), 
die Tuchscherer (Frankfurt), die Lohgerber (Nürnberg), die 
Goldspinner und Goldschläger (in Köln). »In den Statuten der 
letzteren hiess es: »Kein Goldschläger, dessen Frau Goldspin- 
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ncrin ist, darf mehr als drei Töchter zum Goldspinaneu haben ; 
die Goldspinnerin dagegen, deren Mann nicht Goldschliiger 
ist, darf vier Töchter haben und nicht mehr, dass sie ihr Gold 
spinnen.« An der Spitze beider Gewerbe stand je ein Meister 
und eine Meisterin , welche das Werk des Amtes zu besehen 
und zu prüfen hatten. Natürlich konnte es sich hier überall 
nur um Gewerbe handeln , welche der Natur ihres Betriebes 
nach für das zarte Geschlecht geeignet waren; denn es war 
stehender Grundsatz des alten Handwerksrechtes, dass niemand 
in der Zunft sein solle, der das Gewerbe nicht mit eigener 
Hand treiben könne. 

Im Ganzen können wir sonach behaupten, dass im Mittel- 
alter die Frauen von keinem Gewerbe ausgeschlossen waren, ^ 
für das ihre Kräfte ausreichten. Sie waren berechtigt, Hand- 
werke ordnungsmässig zu lernen, sie als Gehüllinnen, ja selbst 
als Meisterinnen zu treiben u ). Indessen bemerken wir schon 
frühe die Tendenz, die Frauenarbeit mehr und mehr zurück- 
zudrängen. Dieselbe wendet sich zunächst gegen die Meisters- 
witwen, deren Recht auf eine gewisse Zeit (Jahr und Tag) 
beschränkt oder an bestimmte Bedingungen geknüpft wird. 

Sodann gegen das Mitarbeiten der Mägde und der weiblichen 
Familienglieder, endlich auch gegen die selbständige Thiitig- 
kcit der Frauen in den Zünften. Die Gesellenverbände fangen 
an, sich zu weigern, neben den weiblichen Arbeitern zu dienen; 
die Meister klagen über Beeinträchtigungen ihres Nahruugs- 
standes. Im XVI. Jahrhundert leistet die öffentliche Gewalt 
diesen engherzigen Bestrebungen Widerstand, im XVII. Jahrhun- 
dert erlahmt sie darin völlig, und so kommt es, dass nur in 
vereinzelten Fällen bis in’s XVIII. Jahrhundert die Frauenarbeit 
im Handwerk sich erhalteu hat 12 ). 

Was die nichtzünftigen Gewerbe betrifft, so unterlag in 
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diesen die Frauenarbeit wohl nie irgend welchen Beschränk- 
ungen. Nur beim stehenden Kleinhandel, der jetzt so vielen 
Frauen Selbständigkeit und Unterhalt gewährt, scheint die Markt- 
polizei vielfach zu Ungunsten der Frauen eingegriffeu zu haben, 
während sie beim Hausirhandel anscheinend stärker vertreten 
waren. So wird bei den Gewandsehneidern und Fischhocken 
in Frankfurt der Verkauf durch die Frauen verboten, mit Aus- 
nahme des Falles, wo der Mann abwesend ist; in München 
sollte keines Fleischhackers oder Metzgers Weib in der Bank 
stehen und Fleisch verkaufen la ) ; in Passau durfte die Frau 
eines Salzhiiudlers nur wenn der Mann krank war dessen 
Geschäft versehen. Die Hocken und Viktualienhändler sind 
fast allerwärts Männer; nur in Ulm bilden die Käuflerinnen 
ein eigenes weibliches Gewerbe 1 *). 

Es wird vielleicht zur Veranschaulichung des Gesagten 
beitragen, wenn hier noch kurz die Berufsarten namhaft ge- 
macht werden, bei welchen ich in Frankfurter Urkunden aus 
der Zeit zwischen 1350 und 1460 Frauen beschäftigt gefunden 
habe. Der Textil-Industrie ist bereits gedacht. Wir finden 
hier: Kämmerinnen, Spinnerinnen, Radspinnerinnen, Spulerin- 
nen, Weberinnen, Wirkerinnen , Tuchschererinnen, Wollenbe- 
schneiderinnen, Leinenweberinnen, Schnurmacherinnen, Bend- 
lerinnen , Bortenwirkerinnen , Schleierweberiunen (Schleier- 
macherinuen), Schleierwäscherinnen und Schleierverkäuferin- 
nen ; ferner Hosenstrickerinnen, Hudelstrickerinneu, Hutmache- 
rinnen, Schneiderinnen, Näherinnen, Leinennäherinnen, Mantel- 
macherinnen, Flickschneiderinnen (leppirn), Kürschnerinnen, 
Bettebereiterinnen, Wäscherinnen. Weiterhin scheint die Ge- 
flecht- und Lichter-Industrie in ihren Händen gewesen zu sein: 
wir finden Mattenmacherinnen , Korbmacherinnen , Kerzen- 
macherinnen (Verfertigerinnen von Schwefelkerzen, Licbtmache- 
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rinnen), endlich Besen macherin neu. Im Kleinhandel kommen 

vor: Hockinnen, Selzen nneu , Senf- und Essigmengerinnen, 

Hüner- und Eierhändleriunen, Milberiuneu, Obsthäudlerinnen, 

Käsehändlerinnen, Vorkäuferinnen, Unterkäuferinnen, Altge- 

wänderinueu , Kleiderhockinneu , Krämcrinnen , selbst Hafer- 

händleriunen und Pfaudsetzerinnen. In den Badstuben Frank- 
/ 

furts bedienten BO bis 40 Bademägde; ja man konnte sich 
zuweilen selbst von zarten Händen rasireu und immer in den 
Weinschenken sich von weiblichen Musikanten, wie Lautcn- 
schlägerinnen und Schellenträgerinnen, etwas Vorspielen lassen. 

Im XIV. Jahrhundert findet sich häufig eine weltliche Schul- 
meisterin, Lyse, die die Kinde leret, auch kurz lercrn oder 
kindeiern — vielleicht eine mittelalterliche Kindergärtnerinn. 
Endlich hat es während des ganzen XIV. und XV. Jahrhun- 
derts wohl nie in Frankfurt an weiblichen Aerzten gefehlt. _<? 
Zwischen 1389 und 1497 konnten nicht weuiger als 15 Aerz- 



tinnen mit Namen nachgewiesen werden, unter diesen 4 Juden- 



ärztinnen und 3 Augenärztinnen 16 ). Verschiedenen von ihnen 
werden sogar wegen Heilung städtischer Bediensteten Ehrungen 
und Steuererleichterungen vom Rathe bewilligt. Einer der 
höchsten Träume unserer modernen Emancipationsfreunde war 



somit im Mittelalter schon einmal volle Wirklichkeit. 



Wie ausgedehnt man sich auch das Gebiet selbständiger 
Erwerbsthätigkeit vorstellen mag, welches den Frauen im Mittel- 
alter zugänglich war — auf keinen Fall reichte es hin, säinmt- 
liche des männlichen Schutzes entbehrenden Frauen zu be- 
schäftigen. Die Weiberlöhne 16 ) waren auch im Mittelalter 
überaus niedrig, wol wegen des grossen Zudraugs von Arbei- 
terinnen zu den ihnen zunächst liegenden industriellen Be- 

2 
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scliäftigungen. Viele waren desshalb gezwungen, in anderer 
Weise ein Unterkommen zu suchen. 

Hier bot sich als nächste Zuflucht das Kloster, und es 
ist in der That auffallend, wie sehr in der zweiten Hälfte des 
XIII. und im XIV. Jahrhundert allerwärts in den deutschen 
• — Städten die Frauenklöster Zunahmen. In diese Zeit fällt der 
kräftige Impuls, der von den Bettelordeu ausging, in deren 
Klientel sich fast alle neu gegründeten Nonnenklöster begaben. 
Wenn die älteren Frauenklöster und Stifter Versorgungsau- 
stalten für die Töchter des ärmeren Adels bildeten, so boten 
diese neueren eine Unterkunft für die überschüssige Frauen- 
welt des höheren Bürgerstandes und des Patrieiats. Wen ge- 
täuschte Hoffnungen , überstandene Angst und Kümmerniss, 
der Verlust von Gatten, Eltern, Geschwistern, die Furcht vor 
einer rohen , gewaltthätigen Welt oder tiefinuerstes religiöses 
Bedürfniss trieben, den Schleier zu nehmen, der fand hier ein 
beschauliches Dasein, Gelegenheit zu geistiger Ausbildung und 
zu stiller Thätigkeit im Dienste der Erziehung und in weib- 
lichen Handarbeiten. Sehr anschaulich schildert ein mittel- 
alterliches Gedicht 17 ) die Thätigkeit in den Nonnenklöstern: 

»Da waren vrouwen inne, die dienten Got mit sinne: 

Die alten und die jungen lasen unde sungen 
Ze ieslicher in tage zit, ai dienten Gote ze wider strit, 

So ei aller beste künden, und muoeen under stunden, 

So si nibt solden singen, naen oder borten dringen 
Oder wilrken an der ram; ieglichiu wold’ des haben schäm, 

Die da muezik waere beliben ; sie entwürfen oder schriben. 

Es lert die schuole meisterin 

Die jungen singen und lesen, wie sie mit zübten solden wesen, 
Beide sprechen unde gen, ze köre nigen unde sten.« 

Also Singen, Lesen, Schreiben, Sprachlehre, Anstandsunter- 
richt — das waren die Elemente der weiblichen Klosterer- 
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ziehung; der Gottesdienst, das Nähen, Weben, Bortenwirken 
füllte die übrige Zeit der Nonnen aus. Hier und da beschäf- 
tigten sie sich auch mit dem Abschreiben von Büchern ’ 8 ). 
Namentlich aber waren die Stickschulen 18 ) der Klosterfrauen 
berühmt, und die kunstfertigen Gebilde ihrer Hände auf Mess- 
gewändern, auf Decken und Wandbehängen erregen noch heute 
unsere Bewunderung. Für den Absatz ihrer Gewerbeprodukte 
hatten die Klöster hin und wieder in den Städten eigene Ver- 
kaufsstellen. Sie geriethen aber dabei mit dem freien Gewerbe- 
betrieb der städtischen Handwerksmeister und Kaufleute in 
Konkurrenzstreitigkeiten , die meist damit endeten , dass den 
Klöstern die einzelnen Sorten von Webwaaren genau vorge- 
schrieben wurden, die sie in den Handel bringen durften. 

Es leuchtet von selbst ein, dass in den Klöstern immer 
nur ein kleiner Theil des vorhandenen Frauenüberschusses 
Unterkommen konnte. Für die Vielen, welche aus inneren 
oder äusseren Gründen gehindert waren , die Klostergelübde 
auf sich zu nehmen, musste in anderer Weise gesorgt werden, 
und es gereicht unseren Vorfahren zu nicht geriuger Ehre, 
dass sie für diesen Zweck in Anbetracht der Zeitverhältnisse 
vorzügliche Mittel zu finden und durchzuführen wussten. Diese 
Mittel waren verschieden, je nachdem die vom Familieuver- 
band ausgeschlossenen Frauen begütert oder arm waren. 

Besassen die alleinstehenden Jungfrauen und Witwen 
Vermögen, so kauften sie mit demselben wol eine Leib- 
rente, von der sie bis an’s Ende ihrer Tage leben konnten. 
Manche Städte, die häufig in Geldverlegenheit waren, besserten 
damit ihre Finanzen auf, dass sie an Auswärtige unter gleich- 
zeitiger Verleihung des Bürgerrechts Leibrenten verkauften. 
Sie traten damit in die Funktion einer modernen Lebensver- 
sicherungsgesellschaft, und nicht wenige Frauen vom Lande 

2 * 
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haben sich auf diesem Wege zugleich den städtischen Schutz 
und einen sorgenfreien Lebensabend erkauft 20 ). 

Auch ergab es sich leicht, dass vermögende Frauen, ins- 
besondere solche, die mit einander verwandt waren, sich zu 
drei oder vier zusammenthaten, um eine gemein- 
same Haushaltung zu führen. Solcher kleinen, freiwillig 
zusammenlebenden Frauengruppen begegnen uns viele in den 
Frankfurter Bedebüchern. Jede der Betheiligten behielt ihr 
abgespndertes Vermögen und versteuerte dasselbe. Zur Wirth- 
schaft mag dann jede ihren Beitrag geleistet haben. 

Zu einer festen Organisation führten solche freiwillige 
Verbindungen in Strass bürg. Hier bildeten sich eigene 
V e r e i n e, sog. Samenungen (Sammlungen) vermögender Frauen 
und Jungfrauen zu dem Zwecke eines gemeinsamen Lebens 
in stiller Zurückgezogenheit 21 ). Solcher Samenungen gab es 
5 drei; alle waren in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts 
gegründet worden. Die ihnen augehörigen Frauen hiessen 
Pfründenschwestern, Pfründnerinnen, auch wol Mantelfräulein, 
weil sie eine eigene Tracht von geistlichem Zuschnitte trugen. 

Wie alle Vereinigungen des Mittelalters, mochten sie sonst 
zu gewerblichen , geselligen oder Unterstützungszwecken er- 
richtet sein, standen auch die Samenungen von Anfang an in 
näherer Beziehung zur Kirche. Ein Dominikaner, Friedrich 
von Erstein, hatte ihre ersten Statuten (von 1267) verfasst, 
und sein Orden nahm auch fernerhin die Schwestern in seine 
sorgsame Obhut. Nach jenen Statuten lebten im ersten Jahr- 
> hundert ihres Bestehens die Samenungen in voller Güterge- 
meinschaft. Zur Aufnahme war erforderlich, dass die Betref- 
fende so viel eigenes Vermögen besass, um davon leben zu 

1 

können. Schied sie aus, ehe sie das 14. Lebensjahr zurück- 
gelegt hatte, so musste sie für jeden im Hause zugebrachten 
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Monat 40 Pfennige Kostgeld bezahlen und zurückerstatten, was 
sie von den Schwestern an Kleidungsstücken u. dgl. erhalten 
hatte. Trat sie erst nach dem 14. Jahre aus (etwa zum Zwecke 
der Verheirathung) , so durfte sie nur Kleider und Bettwerk 
mitnehmen, musste aber ihr eingebrachtes Vermögen zurück- 
lassen ; wollte sie in ein Kloster gehen, so gab man ihr fünf 
Pfund von ihrem Vermögen wieder. Ungebührliche Reden, 
Streitsucht, das Anknüpfen von Beziehungen zu Mänuern zogen 
die Ausschliessuug nach sich. (Man darf daraufhin nicht etwa 
meinen , dass die Mantelfräulein das klösterliche Gelübde der 
Ehelosigkeit abgelegt hätten ; es ist ja klar genug, dass auch 
heute noch die Mitgliedschaft einer derartigen Vereinigung 
mit der Anknüpfung eines Verhältnisses zu Männern oder der 
Brautschaft einer Betheiligten aufhören müsste.) Bei einer 
etwaigen Auflösung der Samenung sollte das V ereinsvermögen 
unter die Schwestern gleichmässig vertheilt werden. 

Bis zur Mitte des XIV. Jahrhunderts herrschte in diesen 
Frauenvereinen unter der Seelsorge der Dominikaner ein zwar 
stilles, beschauliches, aber auch geistig angeregtes Leben. 
Alles, was die Zeit auf religiösem Gebiete bewegte, fand hier 
eifrige Antheilnahme. Namentlich waren die strengen Mystiker 
Meister Eckart und Johann Tauler in ihnen gern gesehene 
Gäste. Die Schwestern lauschten ihren gefühlswarmen, tief- 
sinnigen Predigten und schrieben ihre Traktate ab. Kurz 
nachher (1355) schrieb Rulmau Merswin von ihnen: »Sie 
waren also gar schweigsame, einfältige, gutherzige Frauen und 
hatten also gar grossen einfältigen inwendigen Ernst, dass 
ihneu Gott gar heimlich war mit seiner Gnade.« 

Später änderte sich das. Der Geist der Eintracht und 
Schwesterliebe schwand mehr und mehr aus den Samenungen. 
Es wurden sehr eingehende Satzungen nothwendig, welche die 
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Vermögensgemeinschaft tlieilweise aufhoben und die Hausord- 
nung bis ins kleinste Detail vorschrieben. Die Schwestern 
behielten ihr Eigenthum und konnten jederzeit aus der Ver- 
einigung treten, wenn sich ihnen Gelegenheit zur Verehelichung . 
bot. Während das Vermögen der Einzelnen vielleicht nicht 
zur Fortführung eines selbständigen standesgemässen Haushalts 
ausgereicht hatte, zeigte die gemeinsame Wirthschaft einen 
gewissen Luxus. Es fehlte nicht au einer ganz annehmbaren 
Speisekarte , au Silbergeschirr und Kleinodien ; Dienerinnen 
wurden gehalten, Gäste zu Tische geladen ; man wohnte den 
Turnieren und den Tanzfesten auf den Trinkstuben der ade- 
lichen Gesellschaften bei, ja man konnte sich den Besuch der 
damaligen Luxusbäder im Schwarzwald und in der Schweiz 
gestatten. Im Jahre 1414 wurde angeordnet, dass jede neu 
aufzunehmende Pfriindnerin dem Hause 60 Pfund geben und 
dass die, welche in die Welt zurückkehrte, die Hälfte ihres 
Hausraths zurücklassen sollte. Durch solche Einrichtungen, 
sowie durch die ihnen zufallendeu Schenkungen und Vermächt- 
nisse bereicherten sich die Sani enungen immer mehr; aber sie 
verfielen auch dadurch um so rascher. Ihr inwendiger Ernst 
sei erloschen, berichtet Bulman Merswin ; statt zu beten und 
fromme Büchlein zu lesen , unterhielten sie sich von allerlei 
weltlicher Klatscherei ; Missgunst , Eifersucht , gegenseitiges 
Misstrauen beherrschten das häusliche Leben. Die alte Tracht, 
ein wollenes Gewand und langer Schleier, die sie noch immer 
trugen, bewahrte sie nicht vor Weltlust und Hoffart; selbst 
vor dem Weihkessel, meint Geiler von Keisersberg, könnten 
sie nicht vorübergehen, ohne sich darin zu besehen. In ihren 
Häusern lebten sie herrlich und in Freuden; in der Stadt 
wurden sie zu Gaste geladen; sie fehlten bei keiner Belusti- 
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guug 2S ). Kein Wunder, dass sie die Reformation, wie mauche 
ähnliche Vereine, rasch vom Erdboden wegfegte. 

Viel härter war das Loos der armen Frauen, die ihres 
Ernährers beraubt waren und weder in der Erwerbswirthsehaft 
noch in den Klöstern eine Stelle finden konnten. Zur Ver- 
heiratung bot sich ihnen meist nur dann sichere Gelegenheit, 
wenn sie dem Manne als Tochter oder Witwe eines Meisters 
das Zunftrecht in die Ehe brachten. Freilich gab es zahlreiche 
Stiftungen und Vermächtnisse, die auch ihnen zu Gute kamen 
— Vertheilungen von Geld und Brot, von Suppe und Fleisch, 
von Kleidern und Holz. Das Betteln war im Mittelalter keine 
Schande, das Almosengeben wurde als religiöse Pflicht ange- 
sehen ; man brauchte sich um so weniger zu scheuen, Spenden 
und Geschenke zu heischen, als von den Almosenempfängern 
eine Gegenleistung, bestehend in Kirchenbesuch und Gebet für 
das Seelenheil des Spenders, gefordert wurde. Alte und ge- 
brechliche Leute fanden wol auch als Pfründnerinneu in Spi- 
tälern eine Aufnahme. 

Aber diese Mittel boten keine dauernde und ausgiebige 
Hilfe; sie versagten am meisten, wenn sie am uöthigsteu ge- 
wesen wären, in Zeiten allgemeiner Theuerung und Bedrängniss. 

Da ist es denn im höchsten Grade bernerkenswerth und 
als Beweis für die Thatsache eines weitverbreiteten Fraueu- 
nothstandes geradezu ausschlaggebend, dass seit der Mitte des 
XIII. Jahrhunderts überall in Deutschland sehr zahlreiche A n- 
stalten gegründet wurden, welche ausschliesslich zur Versor- 
gung ärmerer alleinstehender Frauen bestimmt waren. Es sind 
dies die sog. Gotteshäuser oder Bekinenanstalten 23 ). 

Man pflegt die Institution der Bekinen und Bekarden 
gewöhnlich nur von ihrer religiösen Seite zu betrachten und 
sie da mit den Tertiariern zusammenzustellen , jenem ausge- 
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dehnten Anhang der Bettelorden aus dem Laienstaude. Es 
ist ja bekannt, dass dieser von den Dominikanern und Fran- 
ziskanern gestiftete »dritte Orden der Reue« aus Weltleuten 
beiderlei Geschlechts bestand, welche, ohne der Ehe und ihrem 
bürgerlichen Berufe zu entsagen, sich der Aufsicht der Orden 
unterworfen hatten, an den Uebungen und Gebeten derselben 
Theil nahmen, der Weltlust entsagten, ernste, einfache Klei- 
dung trugen und sich verpflichteten, Barmherzigkeit zu üben, 
die Gebote Gottes und die Vorschriften der Kirche zu halten. 
In ähnlichen Beziehungen, wie diese Minoriten, standen aller- 
dings auch die Bekinen und Bekarden zu den Bettelorden. 
Sie trugen ein dem geistlichen ähnliches schlichtes Gewand 
und nahmen gewisse religiöse Verpflichtungen auf sich. Allein 
sie hatten darum nicht mehr Verwandtschaft mit dem Nonnen- 
und Mönchswesen als etwa die Brüderschaften der Handwerks- 
gesellen, der Aussätzigen, der Blinden und Lahmen. Ja wir 
können sogar vielfach beobachten, wie die städtischen Käthe 
mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln dahin strebten, 
den weltlichen Charakter der Bekinen (die Bekarden waren 
wenig zahlreich und stehen uns hier fern) aufrecht zu erhalten. 

Das Aufkommen der Bekinen knüpft sich — wenigstens 
in den deutschen Städten — überall an die Stiftung der Gottes- 
häuser. Unter letzteren versteht man Häuser, welche von 
reicheren Laien, Männern und Frauen, dem Zwecke gewidmet 
wurden, eine bestimmte Anzahl armer, verlassener Frauen und 
Mädchen aufzunehmen. Dieselben hiessen auch wol Einungen 
(Frankfurt a. M.) oder Sammlungen (Ulm), Seelhäuser 
(Ulm, München), Regelhäuser (München), Maidehäuser 
(Mainz), Convente (Wesel), unter Umständen auch Klausen, 
das letztere namentlich auf Dörfern und in einsamen Gegenden. 
Oft begnügten sich die Stifter nicht mit der Gewährung der 
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Wohnung; sie sorgten auch durch Verschreibung von Reuten 
und sonstigen Gefallen für die Unterhaltung der Gebäude, für 
Holz und Licht, manchmal auch für einen Theil der Nahrung. 
Die Bewohnerinnen solcher Häuser nannte man allgemein 
Schwestern, in Strassburg auch gewillige oder arme 
Schwestern, in Frankfurt a. M. geistliche Schwestern, 
Kinder oder arme Kinder, in München Seelnonneu, 
in Konstanz Mäntlerinnen; später wurde der Name Bekineu, 
Beguinen, hier und da auch Begutten durchweg gebräuchlich. 

Die Zahl der Frauen, welche in ein solches Gotteshaus 
Aufnahme finden konnten, war meist nicht sehr gross und 
wurde insgemein schon von dem Stifter festgesetzt. Sie 
schwankte in Worms zwischen 2 und 6, in Frankfurt zwischen > 
2 und 15, in Strassburg war die am häufigsten vorkommende 
Anzahl 20; aber es gab auch Häuser mit 3, 4, 6, 8, 10, 12, 
ja selbst mit 22 und 26 Schwestern. Sogeuannte Bekineu- 
liöfe, d. h. mit Mauern umgebene Hofstätten, welche mehrere 
Wohn- und Wirthschaftsgebäude für eine grössere Zahl von 
Schwestern enthielten, finden wir vorzugsweise in den nieder- 
rheinischen Städten und in Belgien, ln den Klauseu lebte 
meist nur je eine Bekiue oder Klausnerin. 

Die meisten dieser Gotteshäuser wurden zwischen 1250 
und 1350 gestiftet. Es ist bezeichnend für ihren weltlichen 
Charakter, dass sie durchweg nach dem Namen ihres Gründers 
benannt werden. Ihre Zahl war in den einzelnen Städten und 
deren Umgebung sehr gross. In Frankfurt sind ihrer 57 
(etwa 3 Procent sämmtlicher Wohnhäuser der Stadt) dem 
Namen nach bekannt, in Strassburg 60, in Basel über 30, in 
Speier 6; für München sind nur 7 nachgewiesen. 

Was die Gesammtzahl der Bekineu betrifft, so 
lassen sich Uber diese für die einzelnen Städte keine sicheren 
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Nachweise erbringen. Nach einer auf ziemlich zuverlässigen 
Anhaltspunkten beruhenden Schätzung waren zu Frankfurt a. M. 
am Ende des XIV. Jahrhunderts über 200 Bekinen vorhanden. 
Ueber 6 Procent der erwachsenen weiblichen Bevölkerung (die 
Stadt hatte damals etwa 9000 Einwohner) befanden sich darnach 
in den Gotteshäusern. Von den bis 1330 gestifteten Strass- 
burger Gotteshäusern konnten 12 allein 195 Schwestern auf- 
nehmen; alle zusammen boten für mehr als 600 Raum. Noch 
weit zahlreicher scheinen die Bekinen am Niederrhein gewesen 
zu sein. Köln soll ihrer 2000 gehabt haben , Nivelle und 
Cantibri bei Cambrai 1300, und ein Bekinenhof bei Mecheln 
»bis in die 1400 oder mehr« 2 ‘). Indessen wird man diesen 
letzteren Ziffern mit einigem Misstrauen begegnen müssen. 

Wie schon der Name Gotteshäuser andeutet, wareu die- 
selben Stiftungen christlicher Barmherzigkeit, hervorgegangen 
aus dem religiösen Bedürfnisse Derjenigen, welche ihr irdisch 
Hab und Gut — gewiss mit Recht — dem Dienste Gottes zu 
weihen meinten, indem sie für Unterkunft der von aller Welt 
verlassenen , jeder Gefahr ausgesetzten Frauen Sorge trugen. 
Vorzugsweise waren es verwaiste oder ledig gebliebene arme 
Mädchen, kinderlose Witwen, Töchter kinderreicher Hand- 
werker, alte treue Dienstboten, welche hier Aufnahme fanden. 
Im XIII. Jahrhundert traten auch nicht selten alleinstehende 
Frauen aus dem wohlhabenden Bürgerstande, ja selbst Patri- 
cierinnen und Adeliche bei den armen Schwestern ein, denen 
sie dann ihr Vermögen zubrachten. 

Die Statuten der Gotteshäuser, welche gewöhnlich schon 
in dem Stiftungsbriefe gegeben wurden, waren in der ersten Zeit 
überaus einfach. Erst später, als sich Uebelstände herausstellten, 
wurden sehr eingehende Satzungen und Hausordnungen für die 
Schwestern aufgestellt. Dieselben sind natürlich je den beson- 
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deren Verhältnissen angepasst. Ich darf mich hier damit be- 
gnügen , die wichtigsten gemeinsamen Züge aus denselben 
auszuhebeu. 

Die Grundlage der Existenz der in einer Bekiuen- 
anstalt vereinigten Schwestern bildete die Rente des Stiftungs- 
vermögeus. Wenn dieselbe zum Leben nicht ausreichte, muss- 
ten sich die Frauen durch Arbeit ernähren, durch Stricken 
und Nähen, durch Spinnen und Weben. Die niederrheinischen 
Bekinenhöfe waren regelmässig mit Bleicbplätzen verbunden. 
Die Konkurrenz mit dem freien Gewerbebetrieb, welche sie 
hier zu bestehen hatten, wurde ihnen nicht selten durch Privi- 
legien der Stadtobrigkeiten und der Fürsten erleichtert. So 
erhielten 1293 die Bekinen zu Würzburg das Privilegium, ihre 
selbstverfertigten Tücher ellenweise zu verkaufen a6 ). Im Jahre 
1310 gestatteten die Herzoge Boleslaw, Heinrich und Wendis- 
law den Bekinen zu Breslau, durch die Tuchmacher der Stadt 
weisses und graues Tuch weben zu lassen und in ganzen 
Stücken zu verkaufen s6 ). In Konstanz hatten sich etliche 
Wollenweber geweigert, den >armen Schwestern in der Mänt- 
lerinnen Haus« das Wollengarn zu weben , das sie spannen. 
Auf die Klage der Schwestern bestimmten die Zunftmeister, 
dass ihnen die Weber was sie spannen, um es an ihren Leib 
zu wenden, weben sollten ; doch sollten die Schwestern dasselbe 
Tuch niemanden anders verschneiden oder zu kaufen geben, 
weder in noch vor ihrem Hause 27 ). Weniger exklusiv ist die 
II. württembergischc Landesordnung von 1515 28 ). In derselben 
wird >zugelassen, dass man in jedem Amt den Schwestern und 
Begynen in iren heuseru ain genante zal der Schwestern be- 
stimmen mög, wie vil sie deren haben sollen unnd nit darüber, 

. . . . das man auch denselben Schwestern ain zal webstül 
bestimme 'zu haben vnd nit darüber, nemlich je vff vier swe- 
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steril ain webstul vnd nit mehr, damit die innwoner daneben 
nit überladen werden vnd sieb auch irnthalb one verhindert 
erneren mögen.« 

Ausserdem sollten die Bekinen Liebeswerke verrichten, 
Arme speisen, Kranke besuchen, Todte zur letzten Ruhestätte 
geleiten. In München war das Warten der Kranken und die 
Besorgung der Todten ihre ausschliessliche Aufgabe ; in Augs- 
burg hatten sie die Krankenpflege in den Spitälern ; in auderen 
Städten pflegten sie, wie heute die barmherzigen Schwestern 
und Diakonissinnen, vorzugsweise in den Häusern. In Frank- 
furt wurden ihnen wol auch Findlinge, in Wesel andere arme 
Kinder zur Erziehung und Unterweisung im Lesen, Schreiben 
und in Handarbeiten übergeben. Ausserdem hatten sie den 
Todestag des Stifters und der Wohlthäter ihres Hauses durch 
Gebet für deren Seelenheil in der Kirche zu begehen. 

Die Aufnahme der Schwestern erfolgte bei der Grün- 
dung eines Gotteshauses durch den Stifter oder die Stifterin, 
später meist durch Abstimmung aller vorhandenen Schwestern, 
Brachte die Aufgenommene eigenes Vermögen mit, so behielt 
sie die Verfügung über dasselbe und wurde dafür auch zur 
Steuer herangezogen 29 ); nach ihrem Tode wurde es in Strass- 
burg den Erben übergeben ; in Frankfurt fiel es an das Gottes- 
haus. In vielen niederländischen Beguinereien wurde ein Ein- 
kaufsgeld und der Bau des zu bewohnenden Häuschens gefordert ; 
der Nachlass verstorbener Mitglieder fiel dem Gesellschaftsfonds 
zu. Hier und da war eiu Probejahr vor der endgiltigen Auf- 
i nähme Vorschrift. Der Austritt zum Zwecke der Verehelichung 
oder aus anderen Gründen war jederzeit gestattet. Ausschlies- 
sung erfolgte wegen schlechter Aufführung, wegen Ungehor- 
sams, wogen Störung der Eintracht, wegen Umhertreibens und 
wegen verbotenen Umgangs mit Männern. Meist musste dabei 
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der weltliche Pfleger des Gotteshauses oder der Beichtvater der 
Schwestern zu Rathe gezogeu werden. 

Die Leitung des gemeinsamen Haushalts der Bekiueu 
war eiuer Meisterin, mitunter auch mehreren anvertraut. Im 
ersteren Falle erfolgte die Ernennung durch allgemeine Wahl, 
im letzteren durch Kooptation. In Strassburg wechselten die 
Vorsteherinnen alle Jahre, in Frankfurt waren dieselben meist 
auf Lebenszeit eingesetzt. Die Schwestern waren zum Gehorsam 
gegen die Meisterin verpflichtet. Unbotmässige Elemente schei- 
nen indessen nicht selten vorgekommen zu sein. Wenigstens 
sind zwei Fälle bekannt (aus Frankfurt a. M. und Ulm), wo 
in grösseren Bekinenhäusern Gefängnisse eingerichtet wurden, 
um die Widerspänstigen zu strafen. 

Die Tracht der Bekinen schloss sich im Schnitt der 
Gewandung einfacher Bürgersfrauen an. Sie bestand aus einem 
Gewand von grauem oder schwarzem oder blauem Wollenstoff 
mit einer weissleinenen Kaputze und weissem Schleier, über 
die sie beim Ausgehen noch ein schwarzes Wollentuch schlu- 
gen. Daher auch die Benennungen graue oder schwarze oder 
blaue Schwestern. Die Kost war gewöhnlich sehr einfach. 
Reichere Gotteshäuser konnten auch in dieser Hinsicht einigen 
Luxus gestatten. In manchen Strassburger Anstalten dieser 
Art erhielten die Eichwestern täglich ihren Wein und dies in 
gar nicht kleinen Quantitäten. An den Jahrestagen des Stifters 
und anderer Wohlthäter pflegte der Tisch etwas reicher besetzt 
zu sein als gewöhnlich. Der Hausrath nahm sich meist ärm- 
lich genug aus ; insgemein brachten die Schwestern nichts 
mit als ihr Bett und ihre Kleidung. 

Gewöhnlich hielten sich die Schwestern tagüber in einer 
gemeinsamen Wohnstube auf, der einzigen, die im Winter 
geheizt wurde. In Strassburg war ihnen nicht erlaubt, in 



Digitized by Google 




m 30 m 

diesem Zimmer am Rade zu spinnen, damit diejenigen, welche 
gerade in frommer Betrachtung begriffen waren, nicht durch 
das Schnurren des Rades gestört würden 30 ). In dem Convent 
auf dem Sande zu Wesel war auch ein gemeinsames Schlaf- 
zimmer vorgeschriebeu. Nur die »Kranken und die alten 
Glatzköpfe« konnten gesondert untergebracht werden 31 ). In 
der Verfügung über ihre Zeit zum Arbeiten und Schlafen 
scheinen sie an keine speciellen Vorschriften gebunden ge- 
wesen zu sein. Keine Schwester sollte ohne Erlaubniss der 
Vorsteherin ausgehen, und nie allein, sondern stets zu zweien, 
auch nicht vor Sonnenaufgang und nicht nach Sonnenunter- 
gang, es sei denn, dass um einer redlichen Ursache willen 
die Vorsteherin es gestattet habe 33 ). 

In religiöser Beziehung hatten die Bekiuen keine 
andern Verpflichtungen als alle ehrbaren Frauen, wohl aber 
wurden sie bezüglich der Einhaltung derselben durch den 
Stadtpfarrer oder die Ordensgeistlichkeit überwacht. Die Kirche 
musste natürlich darnach streben, eine so weit verbreitete In- 
stitution ganz unter ihre Aufsicht und Leitung zu bringen. 
Namentlich im XIII. Jahrhundert suchte sie die Bekinen wie 
einen geistlichen Orden zu behandeln , und eine Synode zu 
Fritzlar fasste 1244 den Beschluss, dass keine Schwester auf- 
genommen werden dürfe, die jünger als 40 Jahre sei. Allein 
soweit wir sehen , ist dieser Beschluss nirgends zur Durch- 
führung gelangt. Die städtischen Räthe boten vielmehr alles 
auf, um die Gotteshäuser nicht zu kirchlichen Anstalten wer- 
den zu lassen ; sie setzten ihnen weltliche Pfleger und Provi- 
soren zur Wahrnehmung der Vermögensverwaltung und zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung; sie unterstellten sie in allen 
bürgerlichen Beziehungen dem gemeinen Recht. Vielleicht 
war das mehr ein Grund für die Verfolgungen, welche im 
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Anfang des XIV. Jahrhunderts von Seiten der Kirche über 
die armen Schwestern verhängt wurden , als die Ketzereien, 
deren man sie beschuldigte. Einzelne Gotteshäuser haben 
allerdings die Kegeln des dritten Ordens angenommen ' ,3 ), aber 
nur wo es die weltliche Gewalt gestattete; andere waren 
schon von ihren Stiftern unter die Aufsicht irgend einer geist- 
lichen Behörde gestellt worden. Der Einfluss der Geistlich- 
keit erstreckte sich aber auch in diesen Fällen nur auf die 
religiös-sittliche Seite. 

Im XV. Jahrhundert ist an verschiedenen Orten das 
Bekinenwesen arg entartet. Viele Gotteshäuser waren durch 
die zahlreichen kleinen Schenkungen und Vermächtnisse, welche 
ihnen im Laufe der Zeit zu Theil geworden waren, reich ge- 
worden, und ihr Renteneiukommen gestattete den Schwestern 
ein müssiges Leben. Die Arbeit an der Kunkel und am Web- 
stuhl wurde eingestellt; mehr und mehr beschränkten sich 
die Schwestern auf das leichte und lukrative Gewerbe der 
Leichenbitterinnen und Klageweiber. Der religiöse Sinn, wel- 
cher früher unter ihnen geherrscht hatte, erstarb zusehends. 
Man kann sich denken, welche Folgen das Zusammenleben sol- 
cher meist ungebildeten, jedes liöhern Lebenszwecks entbehren- 
den, aber in ihrer Existenz gesicherten Frauenzimmer, die tlieil- 
weise noch in jugendlichem Alter standen, nach sich zog. 
Männer durften zwar nicht in die Gotteshäuser kommen, aber 
man traf sie ausserhalb derselben. Dazu kam der verderbliche 
Einfluss der Bettelorden, die vielfach die Seelsorge der Schwe- 
stern übten und in ihre Anstalten freien Zutritt hatten. 
Schon 1372 klagten die Strassburger Nonnen von St. Marx, 
St. Katharinen uud St. Nicolai in undis beim Papste Gregor XI. 
über die Dominikaner: »sie wollen uns ihren geistlichen Bei- 
stand nur gewähren, wenn wir ihnen Geld, Geschmeide und 
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andere Dinge geben ; sie kommen in unsere Klöster in kurzen 
Hocken, bebänderten Mützen, Stiefeln, wie weltliche Leute ; 
sie haben vor uns getanzt und uns zu eitler Lust aufgefordert, 
ja einige von uns haben sie zur Sünde verführt«. Wenn das 
in den Klöstern geschehen konnte, was mochte erst iD den 
weit zugänglicheren Gotteshäusern Vorkommen ! Sebastian 
Brant schildert die Strassburger Bekineu als ein nichtsnutziges 
Schmarotzervolk; sie taugten kaum mehr zu etwas anderem 
als bei Prozessionen und Leichenbegängnissen bezahlte Gebete 
zu murmeln. In Frankfurt a. M. werden sie in öffentlichen 
Aktenstücken mit Dirnen der verworfensten Art in eine 
Linie gestellt. Kein Wunder, dass die Zeitgenossen sich keinen 
klaren Begriff mehr über den wahren Charakter der ganzen 
Institution machen konnten und dass der Verfasser der Dunkel- 
männerbriefe die Frage aufwirft, ob die Lolharden und Be- 
gutten zu Köln geistliche oder weltliche Leute seien. Brant 
schliesst seine Schilderung der Bekinen mit dem ohne Zweifel 
ehrlich gemeinten Stossseufzer : 

»Ach werent sy zu Portugall, 

Ach werents an derselben statt, 

Do der pfeffer gewachsen hatt, 

Und nyramer möchten her gedenken, 

Ich wollt in gern das weggeld schenken.« 

Die Reformation hat denn auch sehr rasch mit der überleb- 
ten Einrichtung aufgeräumt ; sie hat die Gotteshäuser gewöhn- 
lichen Zwecken zurückgegeben oder sie in Krankenanstalten, 
Schulen u. dgl. verwandelt; nur in den Niederlanden haben 
sich die Bekinenhöfe bis auf die neueste Zeit erhalteu. 

Es konnte nicht fehlen, dass die grosse Zahl der allein- 
stehenden Frauen im Mittelalter auch zu weit bedenklichem Er- 
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scheinungen führte, dass namentlich das Verhältniss der 
beiden Geschlechter zu einander davon ungünstig 
beeinflusst wurde. Ganz allgemein dürfte hier die Bemerkung 
am Platze sein, dass man zu einer durchaus schiefeu Beur- 
theilung der mittelalterlichen Gesellschaft gelaugt, wenn mau 
jenes Verhältniss immer nur in dem rosig schimmernden 
Lichte betrachtet, mit dem es der ritterliche Minnesang und 
Frauendienst verklärt hat. Dieser ideale Zustand beschränkte 
sich selbst im XII. Jahrhundert nur auf einen verhältnissmässig 
sehr kleinen Kreis, und auch hier mag noch zwischen der 
Theorie und Praxis der Liebe ein sehr bedeutender Unter- 
schied gewesen sein. Im XIV. und XV. Jahrhundert ist von 
der vielgepriesenen frommen Zucht und Sitte eben so wenig 
im städtischen Leben, das wir nach dieser Hinsicht genauer 
kennen, als bei dem in raschem Verfalle begriffenen Ritter- 
thum zu verspüren. Eheliche Treue ist in den höheren Stän- 
den während des ganzen Mittelalters nicht sehr häufig; in 
dieser Zeit beherrscht eine derbe, fast rohe Sinnlichkeit die 
Beziehungen der Geschlechter in allen Klassen der Bevölkerung. 
Die Begriffe von Sitte und Anstand sind von den unseren 
weit verschieden, und die naive Offenheit, mit der wir überall 
auch die anstössigsten Dinge behandelt sehen , liegt weit ab 
von den Manieren eines gebildeten Zeitalters. Die Kirche hat 
nach dieser Richtung wenig Einfluss zu üben verstanden; sie 
war zufrieden, wenn ihre Regeln sonst streng beobachtet wur- 
den. Trug sie doch selbst die Züge jenes übersinnlich-sinn- 
lichen Doppelwesens, das der Zeit eigen war. 

Auf jenen derben Holzschnitten , welche uns aus dem 
Eude des XV. und dem Anfang des XVI. Jahrhunderts er- 
halten sind, erblicken wir nicht selten Frauen in Gesell- 
schaft von Männern bei Wein und Würfelspiel, bei Schmaus- 
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gelagen und ausgelassenen Tänzen. Sie sind neben andern 
ein Beweis dafür, dass die Frauen in Deutschland damals weit 
entfernt waren von jener strengen Abgeschlossenheit, die wir 
in südlichen Ländern treffen. Sie betheiligteu sich in gleicher 
Weise an den gewöhnlich recht materiellen Vergnügungen 
wie die Männer. Im württembergischen Zabergau feierten sie 
allerorts jährlich auf Fastnacht ihre Weiberzechen — Schmau- 
sereien, bei denen kein Mann zugegen sein durfte, ausser dem 
Schultheiss und dem Bürgermeister, welche die Dienste der 
Kellner und Aufwärter zu versehen hatten und bei welchen 
es sehr lustig herging 34 ). Bei den Festen der Patriciergesell- 
schaften, auf den Trinkstuben der Zünfte und Brüderschaften, 
bei Volksbelustigungen auf Märkten und Messen, auf freien 
Plätzen und in den Vorhallen der Kirchen — überall wo es 
etwas zu gaffen und zu geniessen, zu tanzen, zu springen und 
zu singen gab, erblicken wir die Frauen, und meist nicht 
eben als Wächterinnen des guten Tons und der strengen Sitte, 
sondern als Ausgelassene unter den Ausgelassenen, oft als 
Anführerinnen der Fröhlichen. Das schliesst nicht aus, dass 
sie anderwärts wieder als Trägerinnen des religiösen Lebens 
erscheinen, dass sie als Beterinnen und Büsserinnen zu Füssen 
des Gekreuzigten liegen und der gebenedeiten Gottesmutter 
Maria, dass sie als Nonnen die Klöster füllen und als Pil- 
gerinneu die Lande durchziehen. Das Mittelalter war auch 
sonst reich an derartigen Gegensätzen. Wie hätte es auch 
anders sein können in einer Gesellschaft, die fortwährend den 
jähesten Wechselfällen ausgesetzt war? Fast nirgends er- 
blicken wir das ruhige Behagen einer in festen Linien sich bewe- 
genden stetigen Entwicklung, nirgends den heitern Lebens- 
niuth, der die Menschen einer rechts- und existenzsichern Zeit 
beseelt. Die Bevölkerung der Städte hielt sich iin XIV. und 
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XY. Jahrhundert meist nur mit Mühe auf ihrem frühem Be- 
stand,, trotz einer massenhaften Einwanderung aus der nahen 
ländlichen Umgebung. Kriege, Missernten, Hungersnöthe, der 
jähe Tod rafften alle paar Jahre ein Viertel, ein Drittel, manch- 
mal gar die Hälfte der vorhandenen Menschen dahin. Von 
1326 bis 1400 zählte man 32 Pestjahre, von 1400 — 1500 41, 
von 1500 — 1600 30. Wie ist es unter der Angst solch steter 
Lebensbedrohung auch nur denkbar, dass die Menschen ein 
heiteres Gleichgewicht ihres geistigen und sinnlichen Daseins 
hätten bewahren können ! 

Hart neben einander lagen darum im täglichen Leben 
der mittelalterlichen Gesellschalt toller Lebensgenuss und 
büsseude Entsagung; heute schlürfte man den Becher der Lust 
bis zur Neige, um morgen in bitterer Heue sich der Welt 
abznkehren , das Fleisch zu ertödten, mit Fasten und Beten, 
mit Geissei und Bussgürtel sich zu kasteien. Von der Kirche 
zum Tanzhaus, von der Kutte zur Fastnachtsmummerei, von der 
Büssergeissel zur Schellenkappe war oft nur ein kleiner Schritt. 

Himmelhoch jauchzend, 

Zu Tode betrübt — 

das ist die Stimmung des ausgehenden Mittelalters, welche 
mit ergreifender Naturwahrheit die Kunst in den Todtentäuzen 
mit ihrer schneidenden Ironie und ihren packenden Kontrasten 
wiedergespiegelt hat. 

Es kann uns darum auch kaum Wunder nehmen, wenn 
wir in den Chroniken der Zeit unmittelbar neben der Schil- 
derung des schwarzen Todes und der Geisslerfahrteu , neben 
der Erzählung von grausigen Judenschlächtereien , blutigen 
Fehden und Hinrichtungen die Darstellung der Tanzwuth 
lesen , welche im XIV. Jahrhundert die ganze Bevölkerung 
der rheinischvn Städte ergriff 36 ), wenn wir sehen, dass wäh- 
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rend heute nicht Hände genug vorhanden sind, um die Todten 
zu begraben , morgen schon die Kirchen kaum die Zahl der 
Brautpaare zu fassen vermögen , welche sieh zum Traualtar 
drängen 30 ), wenn wir in den städtischen Gesetzbüchern auf 
derselben Seite einen Rathsbeschluss gegen die allzuzahlreichen 
Widmungen an die Kirche finden, auf welcher auch ein Ver- 
bot des übermässigen Luxus bei Hochzeiten und Kindtaufen 
Platz gefunden hat, wenn wir in einer Epoche, die Viele sich 
als das Prototyp der Stabilität denken, die Moden fast über 
Nacht wechseln sehen. »In der zeit (um 1880) war der sitt 
von der kleidung verwandelt, also, wer heur ein meister war 
von den schneidern, der war über ein jahr ein knecht« 37 ). 
Eis gibt vielleicht keine Erscheinung dieser Zeit, die all diese 
scharfen Gegensätze so verkörpert, wie jener aussätzige Bar- 
füssermönch, von welchem die Limburger Chronik erzählt, 
dass er »die besten lieder vnd reihen machte .... vnd was er 
sung, das sungen die leut alle gern vnd alle meister pfiffen 
vnd andere spilleut furten den gesang und das Gedicht .... 
vnd war das alles lustiglich zu hören« 38 ). 

Erwägen wir dies Alles, so wird uns auch das zahlreiche 
Auftreten und das wunderliche Gebahren der fahrenden 
Leute 39 ) verständlicher, unter denen auch die Frauen massen- 
weise vertreten waren. Diese fahrenden Frauen finden wir 
zunächst in der Gesellschaft jener Gaukler- und Possenreisser- 
banden, jener Spielleute und Bettler, die wir das ganze Mittel- 
alter hindurch überall da erscheinen sehen, wo ein grosser 
Zusammenstrom von Menschen stattfand. Sie traten hier auf 
als Spielweiber und herumziehende Künstlerinnen, als Gauk- 
lerinneu und Tänzerinneu, als Leier- und Harfenmädchen. 
In mancher Hinsicht berühren sie sich mit dem leichten Volk 
der fahrenden Schüler und wandernden Kleriker, gegen welche 
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die Konzilien vergeblich eiferten. Sie erscheinen in grossen 
Schaaren am fürstlichen Hoflager, bei den Kaiserkrönungen, 
auf Reichstagen, Turnieren, Kirchenversammlungen, auf Messen 
und Märkten. »Man kann sich nichts Widerlicheres denken«, 
sagt Weinhold«, »als diese entsittlichten hungernden uud lun- 
gernden Banden, welche zu Hunderten durch das Land streif- 
ten, wo sich nur ein Fest zeigte, den Raben gleich sich sam- 
melten und ihre durchlöcherte Hand frech fordernd hinhielten.« 

Schaaren dieser fahrenden Weiber begleiteten schon die 
Kreuzfahrer nach Asien. Dem französischen Heere sollen ihrer ^ 
i. J. 1180 1500 gefolgt sein , und noch Ludwig der Heilige 
vermochte den dadurch in seinem Heere entstandenen Unfug 
kaum zu dämpfen. Von Friedrich II., der 1229 im Gelobten 
Lande sich auf hielt, erzählt Matheus Parisiensis, der Mönch 
von St. Alban, dass er Sarazenen, die er zur Tafel gezogen 
hatte , durch die Künste christlicher Spielweiber unterhielt. 

Ain französischen und englischen Hofe gab es im XIII. und 
XIV. Jahrhundert einen eigenen Marschall zur Beaufsichtigung 
dieser Personen. In Deutschland finden wir sie 1394 bei dem 
Reichstage zu Frankfurt a. M. in der ansehnlichen Zahl von 
800 und die Zahl der fahrenden Frauen , welche sich zu den 
Konzilien von Basel und Konstanz eingefunden hatten, soll 
1500 betragen haben. In Basel hatte während des Konzils 
der Herzog von Sachsen in seiner Eigenschaft als Reichsmar- 
schall die Aufsicht über die fahrenden Dirnen. Er war es 
auch, der eine Zählung derselben veranstaltete, die aber nur 
zur Hälfte durchgeführt wurde, weil der damit Beauftragte das 
widerwärtige Geschäft für zu gefährlich hielt *°). 

Wie im Gefolge des Adels uud der Geistlichkeit, so er- 
scheinen sie nicht minder massenhaft im Tross der in den 
französisch-englischen Kriegen aufgekommenen Söldnerheere. 
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Schon aus dem XIV. Jahrhundert erzählt Königshofens Chro- 
nik, dass ihrer 800 mit den Landsknechten zu Felde gezogen 
seien und dass sie zu ihrer Beschirmung einen eigenen Amt- 
mann gehabt , dem sie wöchentlich eine Abgabe entrichten 
mussten. Dieser Amtmann oder Weibel bildet eine stehende 
Charge in den Heereu bis zum dreissigjährigen Kriege. Dass 
aber jene Massen fahrender Weiber, welche gewöhnlich mit 
den Trossbuben zusammengenannt werden , den Zeitgenossen 
als integrierendes Glied der Heeresorganisation erschienen uud 
dass sie auf Kriegszügen wichtige Dienste leisteten, lernen 
wir aus Leonhard Fronspergers K. iegsbuch 4I ) , das sich also 
über die Aufsraben besauten Weibels vernehmen lässt: 

»Derowegen ein solcher Weybel Wissens soll haben, solche 
Häuften zu regieren uud zu führen , gleich wie man andre 
rechte Bauffen ordnen und führen soll. Item begiebt sich, 
dass ein Schlacht mit den Feinden geschehe, soll er seinen 
Tross also führen, dass keine Verhinderung dadurch entstehe. 
Auch soll er mit dem Tross auf einer Seiten nicht gar zu 
weit davon gehen oder stehen, dass der Feind ein Nachdenken 
davon habe und vermeyne, es seye wehrliaftigs Volk. Der 
Tross wird immer dem Heer nachgeführt, dass sie nicht vor- 
aus in das Läger kommen und alles das aufraumen, wie dann 
ir Gebrauch ist, wenn der HaufFen käme, dass keiner nichts 
fände, es sey Häuw, Stroh, Holz oder anders, was denn ein 
Lager erfordert« .... W T eiter »streckt sich solch ihr Arnpt da- 
hin, dass sie getreuwlich auf ihre Herren warten , sie nach 
Notturft versehen, die gemeinen Weiber mit kochen, fegen, 
waschen, sonderlich der Kranken damit zu warten, sich dess 
nit wegern, sonst wo man zu Feldt liegt, mit Behendigkeit 
lauffen, rennen, einschenken, Fütterung, essende und trinkende 
Spciss zu holen, neben anderer Notturft, sich bescheideulich 
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wissen zu halten, auf der Reyen oder sonst nach Ordnung 
wissen zu stehen, gelegener Markt sich gebrauchen und halten. 
Wo etwan der viel in einer Herberg oder Loseraent beyein- 
ander liegen, bleiben sie selten eins ; da wirt ihnen des Orts 
etwan ein verständiger Kriegsraan zu einem Rumoreister 
gesetzt , oder zum Obersten zugeordnet , welcher sich denn 
bescheidenlich unter ihnen soll wissen zu halten. Wo es aber 
nit stat haben wollte, so hat er ein Vergleicher, ist ungefer- 
lich eines Arms lang, damit hat er Gewalt von ihren Herrn, 

so ihm zuvor übergeben , sie zu straffen. Solche und 

Buben werden alsdann sonst auch ohne das darneben für wol 
essen und trinken mechtig Übel geschlagen, ehe sie solches 
ihres Ampts recht gewonnen; der Gutkaten sie wenig ge- 
messen, welche ihnen dann zuvor versprochen ; mau muss aber 
dem Thuch also thun, es verleuret sonst die Färb, würden 
der faulen Schwengel und gar zu viel.« 

»Solcher und Buben Ampt ist weiter, wo man im 

Läger eine Zeit laug verharret, dass sie mit Gunst zu melden 
die Mumplätz (Kloaken) sampt anderm wo es not ist, säubern und 
fegen ; solches wird niemandts unter ihnen gefreyet , weder 
gross noch klein .• . . Dazu wo es von nöten Graben , Teich 
oder Gruben auszufüllen, darüber man etwan auch stürmet 
oder Weg auszubessern, oder wo Geschütz versinke und stecken 

bliebe ; da werden die und Buben neben verordneten 

Personen Reiss, Wellen, Büschel Holz zu machen, binden und 
tragen genötigt und ziehen helfen, wo es not thut, und was 
dem Haufen von nüzten durch sie geschaft mag werden, das 
keinswegs zu wiedern , bey ernstlicher straff so ihnen auffer- 
legt wirdt«. 

Man sieht, wie leicht sich diese zahlreiche weibliche Ge- 
folgschaft der Landsknechte der damaligen Heeresordnung als 
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nützliches und selbst nothwendiges Glied einfügen liess, und 
wir werden uns desshalb nicht mehr darüber wundern, wenn 
wir lesen, dass Herzog Albas Heer auf seinem Zuge nach den 
Niederlanden von 400 Dirnen zu Pferd und 800 zu Fuss, »in 
Kompagnien getheilt und hinter ihren besonderen Fahnen in 
Reih und Glied geordnet«, begleitet war. »Jeder war nach 
Verhältnis ihrer Schönheit und ihres Anstandes der Rang 
ihrer Liebhaber bestimmt und keine durfte bei Strafe diese 
Schranken überschreiten« 42 ). 

So befremdlich und widerwärtig uns diese Erscheinung 
auch anmutben mag, so kann doch der Versuch nicht allzu 
schwer fallen, dieselbe zu erklären und uns menschlich näher 
zu rücken. 

Eine sichere, sesshafte Existenz war im Mittelalter weit 
seltener möglich und wurde selbst weniger als Bedürfniss 
empfunden als heutzutage. Wie noch in unserer Zeit die 
Tataren der russischen Steppe leichten Muths ihre Zeltdörfer 
abbrechen , nachdem sie in einjähriger Brennwirthschaft dem 
Boden flüchtig eine Ernte abgewonnen , so haben im XIII. 
und XIV. Jahrhundert nicht selten ganze Dorfschaften in 
Deutschland ihre Sitze gewechselt 4S ). Hunger und Kriegsnoth, 
Hagelschlag und Viehsterben, vielleicht auch bloss der lebendige 
Wandertrieb und das Bewusstsein , wenig zu verlieren zu 
haben — wer weiss, welche Momente noch sonst hier jedes- 
mal wirksam wurden! Ein grosser Theil der Bevölkerung 
lag beständig auf der Laudstrasse , und die Weisthümer der 
Dörfer wie die llathsbescklüsse der Städte gedenken dieser 
wandernden Leute gleichmässig mit mildthätiger Fürsorge. 
Bei den oft wiederkehrenden allgemeinen Nothständen bildeten 
sich ganze Bettlerheere von Männern und Weibern, überfielen 
wie Heuschreckenschwärme die Städte und erforderten nicht 
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selten ernstliche Vorkehrungen 44 ). Viele von ihnen mögen 
dann nie wieder zur dauernden Ansässigkeit gelangt sein. 

Die alleinstehenden Frauen namentlich, schütz- und hülflos 
in einer gewaltthätigen Gesellschaft, mochten sich leicht ent- 
schlossen ihr Domicil zu verlassen und einem lockenden Rufe 
in die Ferne zu folgen. Die Frankfurter Steuerlisten des XIV. 
und XV. Jahrhunderts geben uns eine Vorstellung davon, wie 
entsetzlich verbreitet die Armut unter ihnen war. Im Jahre 
1410 führt das Bedebuch 2461 Steuerpflichtige auf, von denen 
336 oder 13,7 Procent ausdrücklich als arm bezeichnet werden. 

Von der Gesammtzahl waren 1888 Männer und 568 Frauen; ^ 

unter den Männern gab es 148 oder 7,s Procent Arme, unter 
den Frauen 188 oder 33, o Procent! Das Mittelalter kannte 
freilich keine Armeupolizei , die den Bettel mit Gefängnis- 
strafen kuriren zu können meinte. Noch im Jahre 1489 be- 
schloss der Frankfurter Rath — wer weiss, zum wie vielten 
Male? — keynen frenMen bcttcler nit vff nennen su burger. 

Auf freien Plätzen und an Strassenecken, vor den Kirchthüren 
und auf den Brücken lagen die Blinden, die Lahmen, die Aus- 
sätzigen , und nicht selten schlugen Bettler und Vaganten- 
schaaren hart unter den Stadtmauern ihre Barackenlager auf, 
wenn man ihnen die Thore verschloss. Bei Messen und Kaiser- 
krönungen sowie an den officiellen Betteltagen ergossen sie 
sich dann unaufhaltsam in die Stadt. 

Was sollte diese Leute an der Scholle halten , wenn ihr 
Erwerb spärlicher floss und die Konkurrenz um die private I 
Mildthätigkeit zu gross wurde? Auch hier geben die Frank- 
furter Steuerlisten erwünschten Aufschluss. Oft genug fanden 
die Bedemeister die Quartiere der steuerpflichtigen Frauen 
leer. »Ist enweg«, »Ist davon gelauffen«, wird dann wohl lako- 
nisch hinter dem Namen bemerkt: niemand weiss, wohin sie 
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gekommen. Dass sich aus derartigen Elementen die Schwärme 
der Fahrenden vielfach rekrutirten , unterliegt kaum einem 
Zweitel. Oft mag freilich auch die Scheu vor der Arbeit au 
der Spindel oder auf dem Felde, die Lust an einem ungebun- 
denen Leben ausschlaggebend gewesen sein. In einem Volks- 
liede 46 ) dieser Zeit fragt eine Mutter ihre Tochter: 

»Och metgen, wat hait dir der rockeu gedain, 
dat da niet me mache spinnen? 
du suist in over die aesselen an 
recht wolstu mit eime kinge.« 

Und die Tochter antwortet: 

»Och moder, ich haven ein eit gesworn, 
dat ich niet me mach spinnen, 
ich haven ein lantsknecht lef und wert, 
licht mir in minen sinnen. 

Hi drinkt so gerne den kölen win, 
hi sluit mich in sin blanke armelin 
den awent zu dem morgen.« 

In einem andern 4e ) stellt die Mutter dem Mädchen die 
Wahl frei zwischen einem Ritter, einem Bauern und einem 
Landsknecht, und die Tochter antwortet: 

»Boeren, dat sijn boeren, 
si drinken so seiden den wijn, 
so en doet die vrome lantsknecht niet, 
hi schencter so dapperlic in.« 

In anderen Fällen mag die Verführung das Ihrige ge- 
than haben, wie in dem bekannten Liede 47 ): 

»Nun schürz dich, Gredlein, schürz dich ! 
wolauf, mit mir darvon! 
das körn ist abgeschnitten, 
der wein ist eingeton« . . . 
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Do nam era bei der hende, 
bei ir schneweisson hant, 
er füreta an ein ende, 
do er ein Wirtshaus fant. 

»Nun wirtin, liebe wirtin, 
schaut uns nmb killen wein ! 
die kleider dises Gredlein 
müssen verschemmet sein.» 

War einmal der verhängnisvolle Schritt gethan, so gab 
es so leicht keine Rückkehr. Die Frauen fast aller Stände 
folgten nur zu leicht der eiteln Weltlust. Ueber die hohen 
Klostermauern, durch die Schlüssellöcher der eisenbeschlagenen 
Pforten hielt dieselbe ihren Einzug: 

»Gott geb dem ein verdorben jar, 
der mich macht zu einer nunnen 
und mir den schwarzen mantel gab, 
den weissen rock darunden!» 

So saug und pfiff man schon um 1359 auf allen Strassen 4B ). 

Die fahrenden Leute waren im Mittelalter ehr- und rechtlos; 
um so lieber mochten sich die Frauen den Kriegsheeren an- 
schliessen, wo sie mindestens geduldet und geschützt waren 
und wo sie in den wilden Ehen , die sie mit den Lands- 
knechten und ihren Offizieren eingingen, einigen Rückhalt 
fanden. Endlich bleibt zu erwägen, dass die Art der damaligen / 
Kriegsführuug die Mitnahme zahlreicher Frauenzimmer, wenn 
auch vielleicht nicht unbedingt nöthig machte, so doch sehr 
erleichterte. Durch viele Stellen der Laudsknechtslieder wird 
bezeugt, dass nicht leicht Einer ohne sein »Fräulein« auszog: 

»Der in krieg wil ziehen 
der sol gerüstet sein ; 
was sol er mit im füren ? 
ein schönes frewelein, 



Digitized by Google 




m 44 m 

ein langen spicss, ein kurzen tegen ; 

ein herreu wül wir suchen, 

der uns gelt und bscheid sol geben.« 4 ”) 

Freilich wurden diese Ehen oft ebenso rasch gelöst als ge- 
schlossen. In einem andern Volkslied wird das Betragen der 
Frauen nach einer Schlacht geschildert: 

»Erst hebt sich an die klag der trewcn frawen, 
ein iede tut nach irem mau uuib schawcn; 
welcher der ir ist bliben tot, 
darf nit vor schänden lachen 
biss sie ein andern hat.« 

Mag dieser Uebergang zu »einem Andern« die Regel ge- 
bildet haben , immerhin finden wir auch Beispiele unwandel- 
barer Treue, wie in dem schönen Liede 60 ) von den neun 
Landsknechten und einer jülich’schen Maid, die ihren in Ge- 
fangenschaft geratheuen Geliebten zu retten sucht. So fallt 
auch auf dieses unserem Empfinden so wenig zusagende Ver- 
hältniss ein versöhnender Strahl der alles wagenden und alles 
duldenden Liebe. 

Unstreitig die bedenklichste Erscheinung des Mittelalters 
bilden diejenigen fahrenden Frauen, welche in den 
Städten sich dauernd niederliessen und hier nicht 
wenig zur Lockerung der Sitten beitrugen 61 ). Dieselben kom- 
men zwar auch noch unter mancherlei anderen Namen vor 6 *); 
dass sie jedoch vorwiegend Fremde waren, zeigen zahlreiche 
Bestimmungen der über sie erlassenen Rathsordnungen. Das 
Mittelalter war in Beziehung auf die öffentlichen Dirnen weit 
entfernt von jener übelangebrachten Prüderie, die heute noch 
so vielfach eine unbefangene Erörterung dieses ja immerhin 
sehr lieikeln Gegenstandes verhindert. Es nahm ihr Bestehen 
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als ein »zur Verhütung grösseren Unheils« nothwendiges Uebel 
hin, dessen Beseitigung kaum je ernstlich in Erwägung ge- 
zogen wurde. Die Frauen , welche sich dem schändlichsten 
aller Gewerbe hingaben , betrachtete mau mehr als Unglück- 
liche, Verirrte und Leichtsinnige 6S ) denn als Lasterhafte. Den 
Männern, welche ihren Umgang suchten, haftete ebensowenig 
ein Makel an als denjenigen , welche in »Unehe« (dem Kon- 
kubinat) lebten. Bildete doch selbst in den Zeiten des ritter- 
lichen Frauendienstes der eheliche Stand eines von beiden 
Theilen oder beider für die »Minne« kein Hinderniss. Ein 
ungeklärtes Sittlichkeits- und Schicklichkeitsgefühl gestattete 
das ganze Mittelalter hindurch Vieles, was heute reinere An- 
schauungen mit Recht verbieten. 

Oeffentliches Aergerniss suchte freilich auch das Mittel- 
alter in diesen Dingen zu vermeiden ; aber es fasste diesen 
Begriff doch noch sehr eng. Die öffentlichen Frauen wurden 
fast überall gezwungen, in bestimmten entlegenen Strassen 
oder in den Vorstädten zu wohnen ; am häufigsten suchte man 
sie in Frauenhäusern zu vereinigen. Die letzteren waren 
meist von den Stadträtheu selbst oder den Landesherren errichtet 
und bildeten dann oft eine vom Standpunkt der städtischen 
Finanzen nicht zu unterschätzende Einnahmequelle, welche 
selbst hohe kirchliche Würdenträger ohne Skrupel auspumpten 
und der Adel gern zu Lehen nahm. Sie wurden von den 
Städten entweder in eigener Regie durch Beamte verwaltet 
oder an Privatunternehmer verpachtet. Die letzteren hiesseu 
Frauenwirthe und Wirthiunen oder Frauenmeister, bezw. Mei- 
sterinnen , und waren durchweg an genaue Instruktionen ge- 
bunden. Sie unterlagen hierbei der Beaufsichtigung durch die 
städtischen Behörden. Meist war den Rathskuechten, oftauch dem 
Henker oder Stöcker die unmittelbare Ueberwachung der Dirnen 
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anvertraut; die letzteren hatten diesen Bediensteten dafür 
gewisse wöchentliche Gebühren zu entrichten. Die Oberauf- 
sicht lag gewöhnlich in den Händen des Bürgermeisters oder 
einer Rathsdeputation , deren Befugnisse fast unbeschränkt 
waren. 

Die Frauenhäuser standen als befriedete Orte unter einem 
ganz besonderen Schutz; Unfug, der dort verübt war, wurde 
doppelt hart bestraft. Die Insassen derselben genossen eines 
ausschliessenden Gewerberechts; wie die Zunftmeister gegen 
. Störer und Bönhasen, so gingen sie gegen die illegitime Kon- 
kurrenz der »heimlichen« Frauen vor, welche in Privathäuseru 
ihre Schlupfwinkel hatten, und mehr als einmal übten, sie 
gegen dieselben gewaltthätige Selbsthülfe. Eigentliche Kor- 
porationen, wie in Genf und Paris, scheinen sie in Deutschland 
nur vereinzelt gebildet zu haben; so hatten die öffentlichen 
Frauen in Leipzig eine Verbindung mit eigenen Satzungen, 
die ihre Vorsteherin selbst wählte und jährlich auf Mitfasten 
eine Prozession hielt. Ueberall aber waren sie bei öffentlichen 
Festlichkeiten , namentlich bei Fürstenempfängen , neben der 
korporativ geordneten übrigen Bevölkerung als besonderer Stand 
vertreten. Selbst bei den Gastmählern und Tänzen, mit wel- 
chen sich die ehrsame Bürgerschaft und der Rath vergnügten, 
war ihnen zu erscheinen erlaubt. Sie pflegten bei solchen 
Gelegenheiten wol ihre Glückwünsche darzubringen und Blu- 
mensträusse zu überreichen, wogegen sie eine Ehrung, bestehend 
in Speise und Trank oder einem Geldgeschenke, empfiengeu. 
Bei der Durchreise hoher Herrschaften wurden ihre Häuser 
zu deren Empfang besonders geschmückt und beleuchtet; ja sie 
wurden bisweilen bei solchen Gelegenheiten auch auf städtische 
Kosten gekleidet. In Zürich herrschte noch 1516 der Brauch, 
dass der Bürgermeister, die Gerichtsdiener und die gemeinen 
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Frauen mit den fremden Gesandten, welche in die Stadt kamen, 
zusammen speisten. 

Das Thun und Treiben in den Frauenhäuseru war durch 
besondere Ordnungen geregelt, welche einen schlagenden Be- 
weis für die eingehende Sorgfalt und die menschenfreundliche 
Gesinnung abgeben, mit denen das Mittelalter auch jene elen- 
desten aller menschlichen Wesen behandelte. Jedenfalls stechen 
sie vortheilhaft ab gegeu die Massregeln der modernen Sitten- 
polizei, welche in diesen Dingen noch immer zwischen weit- 
herziger Duldung und radikaler Unterdrückung einen nicht sehr 
würdigen Eiertanz aufführt. Sie suchen die öffentlichen Frauen 
vor Uebervortheilung und roher Behandlung durch Wirthe 
oder Wirthinnen zu schützen, ihnen die Freiheit der Bewegung, 
das Recht des Kirchenbesuchs und die Heilighaltung der Fest- 
tage zu gewährleisten und ihnen die Rückkehr zu einem ge- 
ordneten Lebenswandel auf jede Weise zu erleichtern. Früh 
finden wir auch eine gesundheitliche Ueberwachung derselben, 
und in Ulm gab es sogar eine besondere Badstube für ihren 
Gebrauch. In dem dortigen Frauenhause wurden die Weiber 
zur Arbeit angehalten ; jede Insassin musste dem Wirthe täg- 
lich zwei »Andrehen« Garn spinnen oder, wenn sie das nicht 
wollte, ihm für jede Andrehe 3 Heller zahlen. Dafür war der 
Wirth auch verpflichtet, in die Hülfskasse der Frauen, zu der 
jede wöchentlich einen Heller zahlte, jedesmal das Doppelte 
dieses Betrags zu legen. Das gesammelte Geld diente dazu, 
krank oder brotlos gewordene Frauenhauserinnen zu unter- 
stützen. Ueber Kost und Lohn enthält die Frauenhausordnung 
von 1416 die genauesten Vorschriften; überall leuchtet das 
Bestreben durch, die Gewalt des Wirthes in möglichst enge 
uud fest bestimmte Grenzen einzuscliliessen. 

Wie gross die Anzahl der feileu Frauen in den einzelnen 
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Städten gewesen sei, lässt sich fast nirgends mehr bestimmen. 

In den meisten Städten finden wir mehrere (meist zwei oder 
drei) Frauenhäuser; die grösste Zahl von Frauen, welche wir 
in einem solchen Hause antreffen, beträgt fünfzehn. Indessen 
ist nicht zu übersehen, dass auch ausserhalb der Fraueuhäuser 
vielfach die Lüderlichkeit eine Stätte fand. Nach allen Schil- 
derungen muss im XV. Jahrhundert die Prostitution in den 
deutschen Städten eine furchtbare Ausdehnung gewonnen haben. 

Der starke Fremdenverkehr und die ständige Anwesenheit einer 
beträchtlichen Zahl von ehelosen Geistlichen, Handwerksge- 
sellen und Kaufmannsdienern auf der einen Seite, die öffent- 
liche Duldung des Unwesens in den Frauenhäusern auf der 
andern Seite wirkten mit der durch den wachsenden Iteichthum 
geförderten Zuchtlosigkeit in den höheren Klassen zusammen, 
um eine geradezu schaudererregende Verwilderung und Ver- 
rohung hervorzubringen. In diesen Sumpf der Sittenlosigkeit 
wurde bald Alles hineingerissen, die niederen wie die höheren 
Stände, die bürgerlichen Haushaltungen wie die Frauenklöster 
und Bekinenanstalten. 

Eine Reaktion gegen dieses Treiben konnte nicht ausbleiben. 

Sie ging von den Zünften und Gesellenverbänden aus, welche 
ihren Mitgliedern den Verkehr mit lüderlichen Dirnen seit dem 
Beginn des XV. Jahrhunderts untersagten. Weit später folg- 
ten Massregeln der öffentlichen Gewalt. Immer allgemeiner 
wurde den Dirnen, wie anderen Kategorien der »unehrlichen 
Leute«, eine besondere Tracht oder ein Abzeiehen vorgeschrie- 
ben, damit sie von den ehrbaren Frauen geschieden und »nach 
ihrem wahren Werthe angesehen« werden könnten. Man unter- 
sagte ihnen das Erscheinen bei Tänzen und Hochzeitsfesten; 
man wies ihnen in den Kirchen einen gesonderten Platz an; 
ja man schloss sie selbst nach ihrem Tode von dem allge- 
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meinen Friedhof aus und Hess ihre Leichen auf dem Schind- 
anger verscharren. Dem XVI. Jahrhundert blieb es Vorbe- 
halten, zu diesen Unmensehliehkeiten noch die Strafen des 
Ausstellens am Pranger, des »Schnellere und der öffentlichen 
Auspeitschung hinzuzufügen. Die Reformation bewirkte aller- 
wärts, auch an katholisch gebliebenen Orten, die Aufhebung 
der Frauenhäuser, freilich nicht ohne gerade in diesem Punkto 
auf heftigen Widerstand zu stossen. (, 

Indessen würde man irren, wenn man wähnte, in jenen 
barbarischen Aeehtungsmitteln des XV. Jahrhunderts habe die 
ganze Weisheit des Mittelalters gegenüber den gefallenen 
Frauen ihr Ende gefunden. Die Kirche hatte es immer als 
eine wichtige Aufgabe christlicher Liebe bezeichnet, diese Tief- 
gesunkenen zu retten; das kanonische Recht empfahl die 
Ehelichung einer Gefallenen als ein Verdienst. Aber nur zu 
oft entsprachen dieser Theorie nicht die Thaten des Kle- 
rus, der an vielen Orten den Gläubigen mit bösem Beispiele 
voranging. Der Ausdruck »Pfaffenmagd« wird im ganzen 
späteren Mittelalter den ärgsten Schimpfwörtern gleich geachtet. 

Indessen gab es auch ehrenwerthe Ausnahmen. Schon im 
Anfang des XIII. Jahrhunderts hatte ein Priester Rudolf in 
den rheinischen Städten den verlorenen Frauen seinen Bekeh- 
rungseifer zugewendet 64 ). »Herr, wir sind arm und schwach«, 
war ihm einmal von solchen geantwortet worden; »wir können 

uns auf keine andere Weise ernähren ; gebt uns Wasser und 
/ 

Brot, und wir werden euch gerne gehorchen.« In Worms und 
der Umgegend hatte er einige dieser Frauen bekehrt und in 
ein Haus aufgenommen; in Strassburg hatte er 1225 eine 
Klause für die Bussfertigen errichtet. Zwei Jahre später er- 
hielt er ein päpstliches Breve, durch welches sämmtliche von 
ihm bekehrten Frauen uuter dem Namen der Reuerinnen 
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dem Orden der heiligen Magdalena angeschlossen wurden. 
Aus diesem kleinen Anfang ging in Strassburg das grosse 
Reuerinnenkloster hervor, nachdem durch eine Bulle Georgs IX. 
von 1246 die Büsserinnen der heiligen Magdalena in Deutsch- 
land ermächtigt worden waren , Klöster zu bauen. Solche 
Klöster der Büsserinnen, Reuerinnen oder weissen Frauen ent- 
standen bald auch in andern Städten. Ihr nächster Zweck 66 ) 
war die Besserung der Verirrten und die Zurückführung der- 
selben in die ehrbare weltliche Gesellschaft. Dies geschah 
durch ein unter strenger Klausur stehendes, sonst aber nicht 
allzuharten Regeln unterworfenes Leben in Gebet und Arbeit. 
Nur diejenigen, welche durch ihre Haltung bewiesen hatten, 
dass sie entschlossen seien, dauernd ein Dasein strengster 
Büssung und Kasteiung zu führen, wurden als eigentliche 
Klosterfrauen zur Ablegung des Gelübdes zugelassen und in 
die »Samenung zur heiligen Magdalena« aufgenommen. 

Dieses Vorgehen der Kirche fand auch unter den Bürgern 
lebhafte Nacheiferung. Hier und da wurden Vermächtnisse 
gestiftet, um denen, welche ein gefallenes Mädchen heirateten, 
eine Summe Geldes zu gewähren. Ausserdem wurden aus 
Privatmitteln zahlreiche Rettungshäuser gegründet, die 
nach dem Muster der Bekinenhäuser eingerichet waren und von 
diesen oft schwer zu unterscheiden sind. Schon im Jahre 1302 
errichtete ein Speierer Bürger eine solche Anstalt, in welcher 
öffentliche Frauen aufgenommen, genährt und gekleidet wurden. 
Noch weiter ging 1303 Heinrich von Hohenberg, ein Scholar 
zu Colmar, der in verschiedenen Städten solche Rettungshäuser 
begründete, in welchen je 10 bis 25 Frauen Aufnahme, Ernährung 
und Bekleidung erhielten. Die Mittel brachte er durch Samm- 
lung milder Beiträge auf. Auch in Strassburg stiftete er einen 
Bussschwestern verein, welchen der Bischof Johann von Dirp- 
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heim am 8. Oktober 1309 bestätigte. »Sklaven« , sagte er, 
»erlangen, wenn sie der Freiheit wiedergegeben werden , alle 
Rechte freier Männer; es wäre daher unbillig, wenn Frauen, 
die Sklavinnen der Sünde gewesen , nicht ähnlich behandelt 
würden , sobald sie sich -zu einem besseren Lebenswandel be- 
kehren.« Der Bischof nahm dieselben desshalb in seinen be- 
sonderen Schutz und erklärte sie von allem Makel frei; ihres 
früheren Standes sollte nie mehr gedacht werden. Die Buss- 
schwestern oder bekehrten Frauen, wie Heinrich von Hohen- 
berg sie selbst nannte, trugen Röcke und Mäntel von Sack- 
leinwand, daher sie auch den Namen Sack-Bekinen erhielten. 
Die Gunst der Bürger wandte sich ihrer wohltliätigen Anstalt 
in reichem Masse zu; indessen wurde dieselbe schon 1315 in 
Folge einer Pest zu einem Spital umgewandelt, in das die 
Schwestern als Pflegerinnen und Pfründnerinnen aufgenommen 
wurden. Eine ähnliche Anstalt schufen 1384 drei Bürger von 
Wien. Rathsherren waren die Vorsteher ihres Hauses und 
eine der Schwestern die Meisterin der übrigen. Der damalige 
Landesherzog gewährte nicht allein dem Hause Steuerfreiheit, 
sondern er verordnete auch, dass jeder, welcher eine der In- 
sassinnen zum Weibe nehme, an seiner Ehre und seinen Zunft- 
rechten keinen Eintrag erleiden dürfe, sowie dass Schmähungen 
oder Kränkungen jener bussfertigen Frauen strenge bestraft, 
aber auch diejenigen von ihnen, welche in ihr früheres Leben 
zurückfielen, ertränkt werden sollten. Die Anstalt wurde so- 
wohl aus der Stadtkasse als auch durch Vermächtnisse von 
Bürgern und Bürgerinnen bedeutend vergrössert und bestand 
in segensreichem Wirken bis zur Mitte des XVI. Jahrhunderts. 
Auch über Italien und Frankreich hatten sich diese Anstalten 
theilweise schon früher ausgebreitet. 

Nicht überall bewährten sie sich. Nicht wenige erlagen 
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der allgemeinen Sittenverderbniss des XV. Jahrhunderts, ja 
manche boten gerade dem Uebel einen Schlupfwinkel, das sie 
bekämpfen wollten. Eine eigenthümliche Beleuchtung des 
mittelalterlichen Frauenelends bieten die Statuten des 1497 
gestifteten Hauses der Pariser Büsserinnen (filles penitentes), 
welche der Bischof Simon von Champigny selbst aufgesetzt 
hatte. Nach diesen sollten nur solche Mädchen aufgenommeu 
werden , die unter 30 Jahren alt seien und nachweisbar eine 
Zeit lang ein lüderliches Leben geführt hätten. »Um zu ver- 
hüten, dass junge Personen desswegen lüderlich werden, damit 
sie hernach hier eine Stelle bekommen, so sollen die, welche 
schon einmal abgewiesen sind, davon auf immer ausgeschlossen 
sein. Ueberdies sollen diejenigen , welche um die Aufnahme 
angehalten haben, in die Hände ihres Beichtvaters einen Eid 
ablegen, dass sie nicht selig werden wollen, wenn sie aus der 
Absicht lüderlich geworden wären, um mit der Zeit in diese 
Gesellschaft aufgenommen zu werden, und man soll ihnen 
sagen, dass, wenn man erfahren würde, sie hätten sich aus 
diesem Grunde verführen lassen, sie von dem Augenblicke an 
dieses Kloster meiden müssten, wären sie gleich schon einge- 
kleidet und hätten ihre Gelübde gethan.« Die Praktik, welcher 
durch diese Bestimmungen vorgebeugt werden sollte, muss 
nicht selten gewesen sein. In Deutschland liess mau nach 
dieser Richtung Milde walten ; ja viele Reucrinnenklöster gingen 
bald dazu über, auch unbescholtene Mädchen aufzuuehmen. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dass sie auf diesem Wege manche 
von dem Beginn eines schlechten Lebenswandels abhielten, 
dessen Entstehungsursache ja hauptsächlich das Elend war. 

Nach diesen Darlegungen wird es keinem Zwoifel mehr unter- 
liegen können: das Mittelalter hat seine Fragte n frage ge- 
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habt, es hat sie auch zu lösen versucht. Und diese mittelalter- 
liche Frauenfrage war weit schwieriger; sie umfasste viel 
breitere Schichten der Bevölkerung als das, was wir heute 
unter jenem Schlagworte zusammenfassen. Wie unbedeutend, 
wie winzig müssen uns neben dem Massenelend unter den 
Frauen des Mittelalters die Schmerzen erscheinen, denen die 
modernen Bestrebungen auf diesem Felde Heilung bringen 
wollen ! 

Und doch, wenn wir unsere Verhältnisse mit denen des 
Mittelalters vergleichen, unsere Hülfsmittel mit denen jener 
rauhen , an Behagen so armen Zeit — haben wir dann ge- 
gründete Ursache, uns zu überheben ? Ist das Dasein unserer 
Fabrikarbeiterinnen etwa freundlicher gestaltet als das Loos 
der Meistersfrauen und Töchter, die ihren Gatten und Vätern 
im Gewerbe halfen , ja selbst als das der Spinnmägde und 
Kämmerinnen, deren Arbeitsverhältniss durch Sitte und Gesetz 
geregelt wurde? Haben wir Anstalten, welche an Reinheit 
und Klarheit der Intention sich mit den Bekinenstiftungen, 
den Samenuugen, den Häusern der Bussschwestern und Reu- 
erinnen vergleichen Hessen ? Ist die Stellung der Gesellschaft 
zu den »fahrenden Frauen« eine würdigere geworden? 

Gewiss hat das Mittelalter seine Frauenfrage nicht end- 
giltig gelöst. Es hat sie nicht definitiv lösen können, weil 
es die Quellen nicht zu verstopfen vermochte, aus denen das 
Uebel sich in fortwährender Wiederkehr erneuerte. Aber die 
Anstalten, welche es geschaffen hat, genügten doch Jahrhun- 
derte lang dem Bedürfnisse der Zeit, von der man mit Unrecht 
mehr verlangen würde, als ihre Mittel erlaubten 66 ). Absolute 
Lösungen für sociale Fragen sucht man nur im Lande Utopia. 
Wir Menschen der wirklichen Welt müssen zufrieden sein, 
wenn das, was wir schaffen, auch nur einer oder wenigen 
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Generationen genügt. Mögen die Nachkommenden es mitleidlos 
einreisseu, sobald sie Besseres an die Stelle setzen können! 

Die Reformation des XVI. Jahrhunderts hat die Frauen- 
versorgungsanstalten des Mittelalters gewiss mit demselben 
Rechte beseitigt wie die Stätten der sündigen Lust. Aber sie ist 
hier revolutionär, nicht reformirend zu Werke gegangen ; sie 
hat zunächst nichts Positives an die Stelle des Eingerissenen 
zu setzen vermocht, ausser einer Theorie, wenn man will, 
einem Ideal, dessen Verwirklichung erst im Laufe der Jahr- 
hunderte erfolgen konnte. Um dies zu verstehen, muss man 
nicht vergessen, dass die Reformation das Weib in einer sitt- 
lichen Erniedrigung und Entwürdigung vorfand, wie sie bru- 
taler kaum gedacht werden kann. Ihre erste Aufgabe musste 
darin bestehen, die Ehe wieder zu heiligen. Damit veränderte 
sich auf einen Schlag die ganze Stellung der Frau in der 
Gesellschaft. An die Stelle des Frauenideals der Ritterromautik, 
welches die Körperschönheit der Geliebten in den Vorder- 
grund stellte, trat ein neues Frauenideal, welches auf die 
Seelenreinheit und die sittlichen Eigenschaften der deutschen 
Hausfrau und Hausmutter das Schwergewicht legte. Gewiss 
waren es nur Gedanken, welche in der Tiefe des deutschen 
Volksgeistes schlummerten, denen Luther in seinem »Lob 
eines frommen Weibes« so warmen Ausdruck verliehen hat: 
»Ein fromm gottesfürchtig Weib ist ein seltsam Gut, viel 
edler und köstlicher denn eine Perle. Der Mann verlässt sich 
auf sie und vertraut ihr Alles. Sie erfreuet den Mann und 
machet ihn fröhlich, betrübet ihn nicht, thut ihm Liebes und 
kein Leides sein Lebenlang. Geht mit Flachs und Wolle um, 
schafft gern mit ihren Händen, zeuget ins Haus und ist wie 
eines Kaufmanns Schiff, das aus fernen Ländern viel Waare 
und Gut bringt. Frühe stehet sie auf, speiset ihr Gesinde 
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und gibt den Mägden, was ihnen gebühret. Wartet und ver- 
sorget mit Freuden, was ihr zusteht. Was sie nicht angeht, 
lässt sie unterwegen. Sie gürtet ihre Lenden fest und streckt 
ihre Arme, ist rüstig im Hause. Sie merkt, was frommt und 
verhütet Schaden. Ihre Leuchte verlischt nicht des Nachts. 
Sie streckt ihre Hand nach dem Rocken und ihre Finger 
fassen die Spindel ; sie arbeitet gerne und fleissig. Sie breitet 
ihre Hände aus über die Armen und Dürftigen, gibt und 
hilfet gern. Ihr Schmuck ist Reiulichkeit und Fleiss. Sie 
thut ihren Mund auf mit Weisheit, auf ihrer Zunge ist hold- 
selige Lehre ; sie zieht ihre Kinder fein zu Gottes Wort. Ihr 
Mann lobet sie, ihre Söhne kommen auf und preisen sie selig.« 

Freilich hat es noch Jahrhunderte gedauert, bis dieses 
Ideal allgemeiner der Wirklichkeit näher gerückt ist. Nicht 
von obeu herab, bei den Spitzen der Gesellschaft hat sich die 
Umwandlung zuerst vollzogen, sondern von unten herauf, aus 
dem deutschen Bürgerstande heraus , ist die Festigung und 
Kräftigung der Stellung der Frau in der Familie erfolgt. 
Während die vornehme Gemeinheit der französischen Galan- 
terie das Hofleben und die adelichen Kreise des XVII. und 
XVIH. Jahrhunderts beherrschte, streifte die bürgerliche Fa- 
milie allmählich die aus dem Mittelalter überkommenen An- 
schauungen ab und wies der Frau jene hohe sittigende Stel- 
lung an, welche die Dichter unserer klassischen Periode in 
unnachahmlicher Weise verherrlicht haben. Die anscheinend 
so engherzige Ausschliessung des weiblichen Geschlechtes vom 
Erwerbsleben, welche sich in dieser Zeit vollzog, musste mit 
zu diesem Ziele helfen. Dass sie sich aber ohne stärkeres 
Widerstreben der Gesellschaft und der öffentlichen Gewalt 
vollziehen konnte, scheint als Beweis dafür angesehen wer- 
den zu müssen, dass die eingetreteueu friedlichem Zeiten eine 
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Ausgleichung des im Mittelalter so bedeutenden Zahlenunter- 
schiedes der Geschlechter mehr und mehr herbeigeführt hatten. 
Die für so hart und engherzig geltenden Zunftartikel wären 
dann, nach dieser Richtung wenigstens, nur ein Ausdruck der 
allgemeinen Kulturentwicklung. 

Denn das muss vor Allem festgehalteu werden : durch 
die ganze Geschichte, und namentlich durch die Geschichte 
unseres Volkes geht ein mächtiger Zug, der darauf hinfuhrt, 
die Frau mehr und mehr von der schweren aufreibenden Müh- 
sal des Erwerbs zu entlasten und diese auf die stärkeren 
Schultern des Mannes zu laden, dem Manne die schaffende, 
die werbende Arbeit der Gütererzeugung, der Frau die ver- 
waltende und erhaltende Thätigkeit in der Hauswirthschaft, 
dem Manne den waglichen Kampf ums Dasein, der Frau die 
behagliche Gestaltung desselben zuzuweiseu. Diesen Zug der 
Entwicklung nach Möglichkeit zu fördern , ist die Aufgabe 
einer gesunden, historisch aufbauenden Socialpolitik. Als Ge- 
hülfin des Mannes im Rahmen der Familie mag die Frau 
zum eigenen und allgemeinen Besten auch in der eigentlichen 
Erwerbswirthschaft thätig sein, nimmermehr jedoch als Kon- 
kurrentin des Mannes ausserhalb dieses Rahmens r ' 7 ). 

Freilich hat jene Entwicklung, die von der Urperiode 
unseres Volkes bis auf die neueste Zeit herab sich mächtig 
wirksam erwiesen hat, neuerdiugs einen Rückschlag erlitten 
durch die Einführung des Fabriksystems mit seiner massen- 
haften Frauenarbeit. Die Folgen dieses Systems liegen klar 
zu Tage: Entwürdigung des weiblichen Geschlechts, Erschwe- 
rung der Familiengründung für die mit billiger Frauenarbeit 
konkurrirenden Männer, Auflösung der häuslichen Bande, Ver- 
kümmerung und Verwilderung der heranwachsenden Jugend. 
Sollen wir — das ist das verzweifelte Doppelproblem, welches 
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uns die moderne Frauenerwerbsfrage stellt — im Widerspruche 
mit der gesummten Kulturentwicklung dieses System der 
»billigen Hände« auch auf die höheren Berufsarten ausdehnen, 
sollen wir damit auch in diesen Kreisen die Erschwerung der 
Familiengründung, die Auflösung der Gesellschaft in ihre 
Atome immer allgemeiner machen ? Oder sollen wir nicht 
vielmehr mit allen Kräften darnach streben, dass allen Klassen 
der Bevölkerung der Friede und das Behagen des häuslichen 
Heerdes gesichert, dass der Familiensinn gestärkt und dass 
der Frau dasjenige Gebiet erhalten werde, auf dem sie sich 
allein glücklich fühlt und auf welchem sie »Werthe« schafft, 
die für die Nation weit kostbarer sind als eine noch so grosse 
Steigerung der Production durch »billige Hände« ? Sollten nicht 
die Frauen selbst dieses ihr eigenstes Gebiet mit allen ihnen 
zu Gebote stehenden Mitteln festhalten und mit den Männern 
dahin arbeiten, dass die gewiss nicht unvermeidbaren Ursachen 
beseitigt werden, welche in der modernen Gesellschaft noch so 
viele Frauen an der Erfüllung ihres natürlichen Berufes hindern? 

Es ist bekannt, für welchen Theil dieser Alternative sich 
die Mehrzahl der modernen Frauenfreunde entschieden hat. 
Der Dilettantismus treibt nirgends so ungestört sein Wesen, als 
gerade auf diesem Gebiete, für das die Thatsachen geläuterter 
wissenschaftlicher Erkenntniss fast nicht vorhanden zu sein 
scheinen. Und doch hätten gewisse praktische Erfahrungen, die 
jeder sammeln kann, der die Augen offen hat, sowie namentlich 
die heillose Verwirrung auf dem verfahrenen Felde der Frauen- 
bildung schon längst darüber belehren können, dass man sich auf 
einem Irrwege befindet,- weun man die Schranken überspringen 
zu können meint, welche Natur und historische Entwicklung 
gesetzt haben. Möchte man bald in richtigere Bahnen einlenken! 
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1) Vgl. ZoitBclir. f. d. ges. Staatsw. XXXVII., S. 572 ff., XXXVIII., 
S. 38 ff. — MöglicherWeiso lassen sich auf Grund der Dresdener Steuer- 
listen aus dem XV. Jahrhundert für diese Stadt ähnliche Ermittelungen 
anstellen. Vgl. 0. Richter im N. Archiv für sächs. Gesell, u. Alter- 
thumsk. II., S. 274 ff., insbes. S. 279, Anm. 10. 

2) Nach diesen Ermittlungen , welche auf Grund der im Original 
erhaltenen Erhebungslisten ausgeführt sind, kommen 



im Jahre 


auf Steuer- 
pflichtige 


Frauen 

überhaupt 

481 


Frauen in Pro- 
cent der Steuer- 


1354 


insgesammt 

2669 


pflichtigen 

18,o 


1359 


3135 


591 


18,5 


1365 


3057 


624 


20,i 


1370 


2737 


494 


18,o 


1375 


3042 


625 


20,6 


1380 


3055 


509 


16,6 


1385 


3344 


714 


21,5 


1389 


3301 


736 


22,3 


1394 


2610 


539 


20,6 


1399 


2652 


614 


23,« 


1406 


2383 


500 


20,. 


1410 


2456 


568 


23, « 


1420 


2345 


551 


23,5 


1428 


2415 


478 


19,8 


1463 


2560 


638 


24,» 



3) Solche Pestjahre waren in dem oben angegebenen Zeitraum 
1356/7, 1364/5, 1395/6, 1102, 1412, 1418—1420, 1461 und 1463; in das Jahr 
1387 fällt die Cronberger Schlacht. Man vergleiche damit die ent- 
sprechenden Ziffern in obiger Tabelle. 

4) Schanz, Zur Gesch. der deutschen Gesellenverbände , S. 5. 
Stahl, das doutsche Handwerk, S. 274. 

5) Vgl. Maurer, Gesch. der Fronhöfe, I. 115. 135. 241 ff. II. 387 ff. 
III. 325. 
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6) Tyro. Prudentiae juris optficiariae praecursorum emissarius. Der 
Lehrjunge. Jena 1717, S. 85 ff. — Ueber das Folgende vgl. Stahl, 
das deutsche Bandwerk, S. 42 ff. N e u b u r g, Zunftgerichtsbarkeit und 
Zunftverfa88ung, S. 49 ff. 

7) Vgl. Weinhold a. a. 0., I. S. 191. Schmoller, die Strass- 
burger Tücher- und Weberzunft, S 359 ff., 521. — Mo ne, Zeitschr. f. 
Gesch. des Oberrheins, IX., S. 133 ff., 173 ff; XV., S. 165. 

8) Nach der noch ungedmckten Ordnung des II. Handwerkerbuchs. 
— Aehnliche Vorschriften in Goch: Annalen des histor. Ver. filr don 
Niederrhein, Heft VI., S. 45. 78. — Noch 1620 gibt der Amtmann in 
Leerort den Weberknechten und Webermägden, »deren ein ziemlicher 
Antheil dort vorhanden« (auch Lehrknechte und Lehrmägde werden 
erwähnt), ein Kranken- und Sterbekassenstatut: Zeitschr. f. d. Kultur- 
geschichte, N. F., 111.(1874) S. 128. — Deber München vgl. Sntner 
in den Histor. Abh. der k. bayer. Akademie d. W. II., S. 493. 

9) Vgl. S t a h 1 a. a. 0., S. 80. 

10) In Frankfurt zahlte eine Frau, die das Handwerk treiben wollte, 
30 Schilling und ein halb Viertel Wein und hatte dann Zunftrecht, 
ein Mann 3 Pfund und ein Viertel Wein. Schneiderordnung im II. Hand- 
werkerbuch. Stahl a. a. O. hat Unrecht, wenn er meint, an die Frau 
seien dieselben Anforderungen gestellt worden wie an einen Mann. 
Ueber Mainz: Stahl, S. 83. 

11) Im Augsburger Stadtrecht von 1276 heisst es Art. 129 (S. 215 
bei Meyer): Swaer sinh t chint st antuaerken lat dar lerunge, ez si 
sun oder tohter, swaz Ions man davon geheizzet, kamt daz ze clage, 
daz sol ein burggrafe rihten darnach als die schulde geschaffen ist. Die- 
selbe Formel noch in der Nürnberger Reformation von 1564 und im 
Stadtrecht von Mühlhausen i. Th. : Stahl, S. 47. Aehnlich in England : 
Stahl, S. 49. Ueber das ausgedehnte Arbeitsrecht der Frauen in den 
Pariser Gewerben vgl. Boileaus, Livre des mitiers und Stahl, S. 53—71. 

12) S t a h 1 a. a. 0., S. 90 ff. 

13) Westenri oder, Beiträge zur vaterl. Gesch. etc. VI., S. 153. Vgl. 
indessen das Stadtrecht von München, herausg. v. Auer, Art. 45: Ain 
frau, deu ze marcht stat und deu chauft und verchauft etc. 

14) Vgl. Jäger, Ulms Verfassung, bürgerliches und commorciclles 
Leben, S. 685. Dagegen sind die Viktualienhändler (Merzler) in Ulm, 
die Hücker in Augsburg (Stadtr. S. 201), die Käufler in München (Stadt- 
recht, Art. 440 f.) durchweg Männer, ln Augsburg werden neben den 
keufel auch verkauf erinne erwähnt (Stadtr. S. 271 ff.), in Danzig neben 
den hoker auch hokinnen (Hirsch, Danzigs Handels- und Gewerbegesch., 
S. 316). Nach zahlreichen Beobachtungen , die ich in dieser Hinsicht 
angestellt habe, ist überall im Mittelalter die Höckerei ein vorwiegend 
männliches Gewerbe. 
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15) Vgl. das Verzeichnisa der Frankfurter Acrzte bei K riegle, 
deutschea Bürgerth., S. 34 ff. Eino Münchener Augenärztin aua der 
ersten Hälfte dea XIV. Jahrhunderts. Mouum. Boic. XXXV., 2, 94. 
W e i n h o 1 d, deutsche Frauen, 1., S. 170 ff. 

16) Vgl. daB Gedicht Iwein, V. 6186 ff. Jäger, Ulm, S. 634. Mo ne, 
Zeitschr. IX., S. 138. XIII., S. 141 ff. 

17) Geaammtaben teuer II., 23 ff. 

18) Vgl. Weinhold, a. a. 0., 8. 132. 

19) W e i n h o 1 d, 181 ff. 

20) Wenigstens deuten darauf die Einträge im ältesten Frankfurter 
Bürgerbuch (1311 beginnend) hin. 

21) Vgl. C. Schmidt in der Alsatia, Jahrg. 1860, S. 187 ff. 

22) Schmidt a. a. 0., S. 224. 

23) Ueber die Bekinen (bo wird das Wort durchweg in Frankfurter 
Urkunden geschrieben , nicht Beginen , ßeghinen oder Beguinen) 
vgl. Erich und Gruber, Realencykl. u. d. W. — C. Schmidt, Alsatia 
(1858—1861), S. 149 ff. — Kriegk, Deutsches Bürgerthum i. Ma., 
S. 100 ff. — Arnold, Verfassungsgcsch. der deutschen Freistädte, 
S. 173 ff. — Heidemann, Zeitschrift des bergischen Geschichtsvor- 
eins, IV., S. 85 ff. — Jäger, Ulm, S. 407 ff. — Lipowski, ürge- 
achichteu von München, II., S. 247, 274. — Mosheim, De Beghardis 
et Beguinabus commentatio und H a 1 1 m a n n , Die Geschichte des Ur- 
sprungs der belgischen Beghinen, Berlin 1843, waren mir nicht zugäng- 
lich. — Sehr gut ist in dem Aufsatze der Real-Encyklopädie bemerkt: 
»In den Wirkungen der Kreuzzüge, die einen grossen Theil der männ- 
lichen Bevölkerung von Europa wegrafften und daher der Witwen 
und Waisen viel, die Ehen aber selten machten, und in dem ßedürf- 
niss einer Froistätto für Jungfrauen gegen die damals fast straflosen 
Gewaltthätigkeiten ritterlicher Wüstlinge entdeckt man die Ursachen 
dieses ausserordentlichen Anwachsens der Begninengesellscbaften durch 
eine Menge verlassener Frauenspersonen, die schon wegen Mangel an 
Aussteuer in den Nonnenklöstern nicht Aufnahme finden konnten.« — 
Die Schilderung im Text basirt vorwiegend auf der Berücksichtigung 
der Frankfurter und Strassburger Verhältnisse, die von den niederlän- 
dischen nicht unwesentlich abweichen. — Wer an der Richtigkeit der 
im Texte vertretenen populationistischen Auffassung des Bekinenwesens 
zweifelt, der möge uns nur die Frage beantworten, woher es kommt, 
dass in Städten mit Hunderten von Bekinen die Bekarden immor nur 
in einzelnen Fersonen (selten mehr als 2 bis 4) vertreten erscheinen. 

24) Nach B i e d e n f e 1 d, Ursprung sämmtlicher Mönchs- und Klos- 
terfrauenorden, II., S. 354, und Sp an g enbergs Adelsspiegel, S. 380b f. 

25) Lang, reg. b. IV., 537 (bei Mo ne, Zeitschr. XIII., S. 140). 

26) Cod. dipl. Siles. VIII., p. 7. 



Digitized by Google 



m ei st 

27) Urk. in der Zeitachr. f. Geach. dea Oberrh., IX., S. 173 f. 

28) Reyacher, Sammlung der württemb. Gesetze, XII., S. 25. 

29) Item sal man von allen gotshusen bede geben vnd auch die, die 
darjnne wonen. Frankf. Statutenbuch bei Euler, Archiv für Frankf. 
Geschichte und Kunst, VII., S. 165. 

30) Schmidt a. a. 0., S. 154. 

31 ) Heidemann a. a. 0., S. 94. 

32) Um eine Vorstellung von dem Tenor derartiger Hausordnungen 
zu geben , theile ich hier einen gedrängten Auszug aus den Statuten 
des 1349 für 6 Bekinen gestifteten Frankfurter Gotteshauses zur 
Seligenstadt in möglichstem Anschluss an den Wortlaut des Ori- 
ginals mit: Holz, Kohlen und Licht sollen die Schwestern aus den Er- 
trägnissen des Stiftungsvermögens kaufen und soll das Licht nicht 
länger brennen als bis Mitternacht. Wenn aber Eine länger aufsitzt, 
soll sie ihr eignes Licht brennen. Aber Holz und Kohlen sollen die 
Kinder nutzen, welche Zeit sie wollen. — Auch sollen die Kinder Aus- 
besserungen ihres Hauses, die über 5 Pfund Heller betragen (soviel 
hatte der Stifter jährlich dafür ausgeworfen), aus Eigenem vornehmen 
und den Bau in gutem Stand halten. Wäre es aber, dass das Haus 
in Jahresfrist einer Ausbesserung nicht bedürfte, so sollen die Kinder 
was übrig wäre über die 5 Pfund Heller Gülde unter sich theilen und 
für sich verwenden. — Auch sollen die Kinder unter einander lieblich, 
gütig und einträchtig leben zu aller Zeit mit Worten und Werken 
und sollen die fünf (übrigen) der Aeltesten und Ehrbarsten unter ihnen 
gehorsam sein in allen guten zeitlichen Dingen. — Auch soll ihrer 
durchaus keine des Nachts ausser dem Hause sein ohne Erlaubniss der 
Andern oder der Aeltesten, und diese sollen auch wissen, wo sie des 
Nachts sein wolle. — Lebte nun Eine unfriedlich und wollte nicht 
davon ablassen, die sollten die Andern, wer sie auch wäre, mit Rath 
und Hülfe eines Kämmerers des Bartholomäusstiftes aus dem Gottes- 
hause treiben ohne Widerrede ihrer und eines Jeglichen. Auch wenn 
Eine thäte, was ihr und den Kindern im Gotteshause nicht zur Ehre 
gereichte, so mans mit Wahrheit Vorbringen möchte, die sollte zustnnd 
des Hauses verwiesen sein und nimmermehr darin wohnen. — Auch 
sollen die 6 Kinder allewege aus ihnen Eine nehmen, die des 
Hauses gewaltig sei und der Kinder. Wenn auch die Kinder wollten 
und es ihnen fügte , so möchten sie sie absetzen , doch in redlicher 
Weise, und eine andere an ihre Stello setzen binnen einem Monate, 
so oft eine abgeht. Entzweiten sie sich aber unter einander, auf welche 
Seite dann drei (Stimmen) fielen, das sollte gelten. — Geschähe es 
auch, dass jemand Hausrath in das Haus gäbe oder setzte oder dass 
solcher gegenwärtig darinnen wäre, der sollte darin bleiben, Für den 
Fall, dass ein armes Kind darein käme und solchen nicht hätte, den 
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sollte man ihr dann leihen zu ihror Nothdurft. — Wäre es aber, dass 
jemand hernach dem Hanse eine Gülde setzte , die sollten die Kinder 
unter sich theilen in gleicher Weise wie die andern über die fünf Pfund 
Geld. — Wenn aber unter den Kindern Eine abginge von Tods wegen 
oder wie das sonst käme, so sollten die übrigen eine andere an deren 
Statt nehmen in Monatsfrist; würden sie aber unter sich uneins, wen 
dann drei unter ihnen nähmen, die sollte es sein. — Statuten anderer 
Bekinenhäuser bei Heide mann a. a. 0., S. 91. 94. 104 ff. — Alsatia, 
S. 229 tf. — Böhmer, Urkundenbuch der Reichsstadt Frankfurt, 
S. 593 ff. 

33) Die »Tertiarierinnen« in der Schweiz, über welche M o n e , Zeit- 
schr. f. Gesch. d. Oberrh. XV., S. 164 ff. berichtet, sind lediglich Bekinen. 

34) Zeitschr. für deutsche Kulturgeschichte, I (1856), S. 481 f. 

35) Limburger Chronik, herausg. von Rossel, S. 56. 16 ff. 20. 

36) Vgl. Scheible, das Kloster, S. 916. 929 Aum. 11. 

37) Limburger Chronik, S. 71. 

38) Limburger ChroDik, S. 65 f. 

39) Vgl. im Allgemeinen Weinhold, die deutschen Frauen im 
Mittelalter II, S. 135—151. — Kriegk, deutsches Bürgerthum, n. F., 
S. 260 f. Scheible a. a. 0., S. 459 ff. 

40) Siebenkees, Materialien, IV., S. 583. 

41) L, 87b III, 65. 66 bei Scheible a. a. O., S. 459 ff. 

42) Hoyer, Gesch. der Kriegskunst, I, S. 318. Scheible a. a. 0., 
S. 463 f. 

43) Die noch immer sehr verbreitete Annahme, dass die ganze Zahl 
ausgegaugener (»wüster«) Ortschaften in Deutschland auf die Ver- 
heerungen des dreissigjährigen Kriegs zurückzuführen sei, ist meines 
Wissens nirgends durch die topographisch-historische Forschung be- 
stätigt worden. 

44) Vgl. Mo ne in der Zeitschr. f. Gesch. des Oberrh., I, S. 151. IV, 
S. 246 f., Kriegk, Deutsches Bürgerthum, S. 140 ff. 

45) Uhl and, Alte hoch- und niederdeutsche Volkslieder, No. 194. 

46) A. a. 0. No. 193. 

47) U h 1 a n d a. a. 0. Nr. 256. 

48) Limburger Chronik, S. 35 (Rosset). 

49) U h 1 a n d , No. 189, vgl. 188 »Landsknechtorden« : 

»Erstlich muss er ein weib und flaschen haben, 
darbei ein hund und einen knaben : 
das weib und wein erfrewt den man, 
der knab und hund sol spüren, 
was in dem haus tut stan.« 

50) U h 1 a n d, Nr. 199. 
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51) Ueber die Prosti tu t ion im Mittelalter liegt eine Reihe sehr ein- 
gehender Arbeiten vor, auf die ich hier wegen der tbatsächlichen Ein- 
zelheiten und der bezüglichen Quellenlitteratur verweisen muss. Das 
Wichtigste bieten : Siebenkees, Material. IV. S c h e i b 1 e a. a. 0., 
S. 454 — 527 n. 952—981. Schlager, Wiener Skizzen , N. F , III., 
345—470. Kriegk, Deutsches Bürgerthum, N. F., 259 ff., 339 ff. 
M a n r e r , Gesch. der Städteverfasaung in Deutschland, III, S. 103 ff. 
Hüllm ann, Städtewesen im Ma, IV, S. 270 ff. 

52) Vgl Maurer a. a. 0, S. 103 f. und W e i n h o 1 d a. a. 0, II, 
S. 21, Anm. 1. 

53) Daher die Namen : »arme, irre, leichte, schwache, wandelbare, 
wilde, freie Weiber.« Vgl. Wein ho Id a. a. 0. 

54) Vgl. C. Schmidt in der Alsatia 1858 — 1861, S. 202 ff, und 
über das Folgende Kriegk a. a. 0, S. 331 ff. M a u r e r a. a. 0, S. 114. 

55) Vgl. Biedenfeld, Ursprung sämmtlicher Mönchs- und Kloater- 
frauen-Orden, I, S. 140 ff. 

56) Wie noch heute die Nonnenklöster in Italien und Spanien die 
Frauenerwerbsfrage viel weniger hervortreten lassen als in England 
und Deutschland, zeigt treffend v. Holtzendorff, Die Verbesserungen 
in der gesellsch. und wirthsch. Stellung der Frauen (Virchow-Holtzen- 
dorffsche Sammlung II, Heft 40) S. 25. 

57) Vgl. die schönen Ausführungen von Schäffle, Bau und 
Leben des socialen Körpers, I, S. 192 und Gesellsch. System, § 40. — 
Als rarisBima avis unter den zahlreichen Schriftstellerinnen über die 
Frauenfrage hat neuerdings Sophie v. Hardenberg (Zur Frauenfrage, 
Leipz. 1882) in einer nicht hoch genug anzuerkennenden Weise wieder 
den natürlichen Beruf der Frauen betont. Ihre kleine Schrift 
wiegt reichlich ein paar Dntzend der bekannten Frauentagsreden auf. 
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